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II" dann kommt eine feuchte, Kalte Nacht in Flandern, durd) 
die wie ſchweigend marfchieren, und als der Tag fid) 
dann aus den Hebeln zu löſen beginnt, da zifcht plöglic, ein eifer- 
ner Gruß über unjere Köpfe uns entgegen und ſchlägt in ſcharfem 
Knall die kleinen Kugeln zwiſchen unſere Reihen, den naſſen Boden 
aufpeitſchend; ehe aber die kleine Wolke ſich noch verzogen, dröhnt 
aus 200 Kehlen dem erften Boten des Todes das erfte Hurra ent- | 
gegen. Dann aber begann es zu Enattern und zu dröhnen, zu fingen 
und zu heulen, und mit fiebrigen Augen zog es nun jeden nad) 
vorne, immer ſchneller, bis plötzlich über Rübenfelder und Heden 
hinweg der Kampf einfette, der Kampf Mann gegen Mann. Aus 
der Ferne aber drangen die Klänge eines Liedes an unfer Ohr und 
famen immer näher und näher, |prangen über von Kompanie zu 
Kompanie, und da, als der Tod gerade gefchäftig hineingriff in unſere 
Reihen, da erreichte das Lied auch) uns, und wir gaben es nun wieder 
weiter: Deutfchland, Deutſchland über alles, über alles in der Welt! 


Nach vier Tagen kehrten wir zurüd. Selbft der Tritt war jest 
anders geworden. Siebzehnjährige Anaben Jahen Männern ähnlich. 


Der Führer 
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Die Heere rennen die ſchräge Ebene hinab, 
eines gierig nad) der Flanke des andern. Ant: 
werpen fällt, Djtende ijt bedroht, die Kluft 
öffnet fih zwiihen Frankreich und England. 
Schon tauden Mitte Oktober deutiche Reſer⸗ 
vilten aus den Dünen von Djtende und treiben 
den Gegner die Küſte entlang — da ſcheint das 
Reich jelber aufzuſtehen, das uralte, begrabene 


Reich, und wider den planlojen Deutſchen zu 


zürnen. Am Bergring, der Ypern ſchützend um: 
gibt, ſtaut fi die deutihe Sturmflut. Eilig 
herangeführte Korps aus Studenten, Arbeitern 
und Kaufleuten, von Greiſen jpöttiih Kinder: 
forps genannt, jtürmen heldenmütig gegen die 
fenerjpeienden Berge, tagelang, biutend, weit: 
bin jihtbar im Scheine brennender Wind: 
mühlen, dem Feinde ein leidtes Ziel. Sie 
ftürmen bei Wytſchaete und Mefjines, bei 
Dirmuiden, Birihoste und Paſchendaele, bei 
Becelaere, Hollebefe und Langemard. Gie 
ſtürmen auf Boden, der einjt unjer war. Sie 
fallen in Reihen, ſchmucklos oder das farbige 
Band über der Brujt. Stürmend und jierbend 
werden jie die Träger des lebten Willens des 
Reiches. Mit dem Tode diejer Kinder erjtarrt 
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die Front vom Meer bis zum Gebirge für 
immer. 


Doch war die Sage ſchon geſchehen. Ehe das 
Reich ſich verhüllte, jangen Die von Langemard. 
Sterbende jangen! Stürmende jangen, fie 
fangen in Reihen, die Kugel im Herzen, fie 
jengen im Lauf, die jungen Studenten, jangen 
in ihre eigene Vernichtung hinein, vor dem 
übermädtigen, aus taujend Geſchützen brüllen- 
den Feinde: „Deutihland, Deutihland, über 
alles, über alles in der Welt.“ . 


So jangen fie, und niemand weiß, wer das 
Lied anſtimmte. 


Sie fielen alle oder verjtummten jpäter, Die 
da jangen. Aber mit dem Liede, mit dem fie 
itarben, find fie wieder auferjtanden, taujend: 
mal, und werden wieder auferjichen, tauſend⸗ 
mal, bis zum Ende des Reiches, und das iſt: 
unjerer Welt. Denn auf dem Grunde Diejes 
Liedes marjhiert nit der dürre Dienjtbote 
„Pflicht“, jondern webt der ewig fiegreiche, 
uniterbliche Geiſt deutſchen Lebens jelber, dem 
der Tod ein Überjhwang der Natur ijt; der 
friegerijche Geiſt der Deutſchen, der nicht zittert 
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Niere 


vor dem Schickſal, wann ein Volt von Männern 
zujammentritt zu furdtbarer Tat. Der Krieg 
it ſchrecklich aber der Mann jtellt ſich! 


Mag den Spotigeburten aus Dred und Feuer 
der Krieg einzig aus den Elementen bejtehen, 
Daraus fie ſelbſt zufammengejeßt find: Kot fingt 
nicht, und die Keigheit jhwaht nur. Wer aber 
über die Steine des Domes weint, daß fie 
behauen wurden, der iſt des Reiches nicht 
würdig, der ijt feiner Toten nicht würdig. 


Das Lied jtarb nicht mit denen von Lange- 
mard. Es wurde ein Zeichen für die Deutſchen, 
die Todeshelden. 


Aber jo wahr wie der Krieg nicht nur um 


die Verdauung der Bölfer ging, jondern um 
die geiltige Grundlegung der Welt, aus der 


das körperliche Wachsſtum erit Hervorgeht, um 


die Umartung der Bölfer nad) dem fiegreihen 
Bolfe: jo wahr wird uns das Reich erit dann 
gegeben werden, wann Macht und Innerlichkeit 
zujammenftrömen im Geijte. Nicht die Waffen 
allein, jondern auch das Lied, das Freiheit 
atmet, der überwindende Geiit, find die — 
unſerer Zukunft. | 


JOSER MAGNUS WEHNER 
an e 


Eines Tages jtanden fie „jeldmarihmähig“ 
auf dem Kajernenhof. Feldgrau die Uniform 
und der Helmüberzug. Schwer der Tornifter. mit 
Mantel, Zeltbahn und Kochgeſchirr. Schwer das 
KRoppelzeug mit Seitengewehr, Spaten und 
Brotbeutel und den Patronentajhen vol ſchar⸗ 
fer Munition. 

Stolz und ſtumm ftanden fie dort in langen 
Reihen, das Gewehr in der Hand, die Erfen- 
nungsmarfe auf der Bruſt — ein paar Blumen, 
als leßten Gruß der Heimat, zwiichen Leib und 
Koppel gepreht. 


„zum Gebet“ ericholl das Kommando und 
mit feierliden Klängen jebte die Regiments: 
muſik ein. 


Das Haupt gejenft und die linfe Hand am 
Helmrand, lauſchten jie dem Choral — bis 
neuer Rommandoruf das Schweigen zerri und 
nad furzer Anjpradje des KRommandeurs drei 
fahes Hurra an die Mauern der Kajerne 
brandete. 

Hei! Und dann fam der Griff! Dann bligten 
die Augen und die Gewehre. Dann dröhnten 
die neuen Stiefel zum leßtenmal über das alte 
Bflafter der Kajerne und durch die alten Gira: 
ken der Stadt — und dann ging es „hinaus 
ins Feld“ mit dem flirrenden, jchütternden 
Rhythmus des alten Iraditionsmarjches, der 


3 








jet, in diejer Stunde, erjt ganz der ihre ge- 
werden war: denn nun gehörten fie nicht mehr 
zu einem Erjabbataillon, jondern ſchon zum 


„Regiment“. 


Zehntaujende zogen im Herbit und Winter 
1914 jo hinaus und Zehntanjende blidten ihnen 
aus allen Kajernenfenitern nad, den einen 


Wunſch und Willen und Ehrgeiz im Herzen: 


beim nächſten Transport will ich Dabei jein! 


Unter dem Glodenläuten der Mobilmahung 
und dem Fahnenrauſchen von Lüttih und 
Namur find fie (vor jehs, acht, zehn Wohen 
erſt) in die Kajernen geeilt: Halbe Kinder 
noch, ſiebzehn bis zwanzig Sahre alt, Schüler 
und Studenten, 


Sie brannten auf den Tag, da jie zum eriten- 
mal ein Gewehr in der Hand Halten, zum 
eritenmal die graue Felduniform tragen, zum 
eritenmal mit der Waffe in der Fauſt dem 
Feind entgegentreten durften — für Deutſch— 
land. 


Und nun trat ihnen als erjter Feind Der 
faltblütige Rolonialjoldat der britiſchen Bes 
rufsarmee entgegen und bediente — Hinter 
Helden und Zäunen und Berihanzungen gededt 
— mit faltblütiger Ruhe jein Maſchinengewehr. 


Gie Husten wohl einen Augenblid, die deut- 
den Sungen, als ihnen Dies beim eriten 
Zufammenprall zur furdtbaren Gewißheit 
wird. 


Aber dann werfen fie jauchzend das junge 
Haupt zurüd und ihre Leiber gegen die Ma—⸗ 
ihinengewehre. Und fürmen. 


Sie ftürmen jo, wie jie es auf Dem Erxerzier- 
plat gelernt und geübt haben. Genau nad) dem 
Ererzier-Reglement für die Infanterie (Er. R. 
.D.3.) vom 29. Mai 1906. .... 


Sa, jo jtürmten fie — mitunter zwei-, dreimal 
am Tag — drei Wochen lang gegen Die eng- 
liichen Mafichinengewehre: genau wie auf dem 
Ererzierpla daheim und genau nah dem 
Ererzier-Reglement. 

Und no etwas anderes ijt genau wie da⸗ 
heim auf dem CErerzierplag: Die Artillerie 
ſchießt nicht. 

Daß die Artillerie ſchießt — die eigene — it 
nur eine „Annahme“, 

So jtürmen und jtürzen und jtürzen und 


ſtürmen fie wieder und wieder... bis ſie vorn, 
in der vorderiten verlorenen Schüßentette, zwi- 


chen jchreienden und wimmernden, verſtumm⸗ 


ten und verftummenden Sungfameraden das 
große Grauen padt — bis ihr Knabenherz die 
ganze graujame Unerbittlichteit — be⸗ 
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greift — bis fie in Dred und Blut vor den 


unabläſſig hämmernden Majhinengewehren 


der Briten erjtarrend erfennen, daß dieſer 
Sturm fein Siegeszug, jondern ein Opfer: 
gang ilt. 


Und da erſt — erit da, als alles verloren ilt 
— geſchieht irgendwo — „weitlih Langemard“ 
— das Wunder, durch das alles wieder gewon- 
nen wird, das heißt: feinen großen Sinn erhält. 


| Als fein Befehl mehr durddringt, der ſie 
weiter nad) vorn reißen joll (weil niemand 
mehr da ijt, der ihn geben fönnte) — da geben 
fie fi jelbit den Befehl. Da reihen fie ſich noch 
einmal jelbit Hoch und nad vorn gegen Die 
Maichinengewehre und jtürmen und jtürzen, 
und fingen jtürzend und jtürmend ihr heiliges 
„Dentichland über alles“. 


Wer hat es gehört? Wer fann es Geftätigen, 
was jener Seeresbericht von Langemarck 
meldet? 


Die Berichte und Aufzeichnungen der wenigen 
überlebenden widerſprechen ſich. 


War es beim Sturm, daß eine Truppe über 
die blitzenden Bajonette hinweg dem Feind die 
Loſung „Deutſchland“ entgegenſang? Waren 
es die zuſammengeſchoſſenen Trümmer eines 
jungen Bataillons, die in der Verzweiflung 
des abgeſchlagenen verbluteten Angriffs das 
Lied anſtimmten und als trotziges Erkennungs⸗ 
zeichen in die Nacht, in den Sturm, in das 
Feuer hinaus erſchallen ließen? 

Die Kriegsgeſchichte hat es nie ganz eindeutig 
feſtgeſtellt. Es iſt eine „Legende“. 


Aber eben darum iſt es wahr. 


Eben darum iſt es wahr, daß ſich Damals vor 
Ypern, bei Langemard, etwas Unerhörtes und 
Unvergehlihes — etwas ganz Neues ereig: 
net Hat. 


Die Gefechte von Lüttih und Namur ſchlug 
das gedrillte und Dijziplinierte Militär der 
failerlihen Armee. Die Schlachten um Berdun 
und an der Somme beitand der Harte, erfahrene 
Frontſoldat. 


Den Sturm von Langemarck 
ſtürmte das Bolt ſelbſt 


Hier trat — vorausſetzungslos und unbedingt 
— ja, faſt möchte man ſagen: waffenlos — eine 
„Bewegung“ an, die nichts mehr Militäriſches, 
ſondern nur noch etwas „Völkiſches“ an ſich 
hatte — die den Untergang in den Sieg ver: 
fehrte, weil fie den Untergang wollte — 
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die den ewigen Ruhm um ihre Schläfen wand, 
weil fie den Ruhm nicht für ſich ſelbſt erfämp- 
fen, jondern fi ruhmlos opfern wollte für das 
Ganze. 


Bon dem Tag der Tugend, von dem Tag 
von Langemard an datiert eine nene Epoche 
deutſcher Geichichte. Bon dem Tag von Lange: 
mard an brach, Stüd um Stüd, jene Geiltes- 
haltung zujammen, die fih in „Hinterhaus“ 
und „Hintertreppe“ bzw. in dem „Aufgang nur 
für Herrſchaften“ dofumentiert hatte. Bon dem: 
Tag von Langemard an war das Prinzip der 
Dilziplin abgelöit von der Idee des Opfers. 
Bon dem Tag von Langemard an Tonnte nur 
mehr der Krieg verloren werden, aber niemals 
mehr die Nation, 


m 
DARUM STEHT DAS WORT 


„LANGEMARCK‘ VOR UNS 


WIE EIN GEWALTIGER BLOCK 
AUS STEIN UND EISEN? 
UNVERRÜCKBAR GLEICH 
DEN RIESENFINDLINGEN DER 
HEIDE; 

DARUM WISSEN WIR, DASS 
DIESES WORT IN WAHRHEIT 
KEINEN ABSCHLUSS BEDEUTF: 
TE, SONDERN EINEN ANFANG 
UND EINE VERHEISSUNG» 


DARUM WISSEN WIR, DASS 
ÜBER DIESEM WORT, EINEM 
UNERSCHÜTTERLICHEN FUN’ 
DAMENT VERGLEICHBAR, EIN 
EWIGES MAHNMAL SICH ER- 
HEBT? 


„UND IHR HABT DOCH 


GESIEGT:* 


AUS „UNVERGESSLICHER KRIEG“ 
VON SIEGMUND GRAFF 
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Die Feldherren der 
taufend Siege 
Zwei Köpfe - ein Mille 


m. will und fann der Außen- 
ftehende dns Verdienſt des ein- 
zelnen ſcharf abgrenzen? Man 
trifft fich im Denken und Handeln, 
und die Worte des einen find oft- 
mals auch der Yusdrud der Ge- 


danken und der Erinnerungen des 


anderen. Sindenburg 


Marer beider ſtrate⸗ 
giſche und praktiſche 
Anſchauungen deckten 
ſich vollftandig, ein har⸗ 
moniſches und vertrau⸗ 
ensbolles Miteinander- 


arbeiten ergab ſich dar- 
aus bon Jelbft. 
Eudenöorff 


Aufn.: Ludendorff-Verlag (1) 
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Hamburg Amerike 


Der Führer im $elde 


Der Führer am 
1. Auguft 1914 
auf dem 
Nöeons-Plat 
in München 


sh Hatte fo oft 
„Deutfchland über al» 
les’ gefungen und aus 
voller Rehle Geil ge⸗ 
rufen, daß es mir falt 
wie eine nachträglich; 
gewährte Gnade er⸗ 
fchien, nun im Gottes» 
gericht des ewigen 
Richters als Zeuge an- 
treten zu dürfen zur 
Befundung der Wahr⸗ 
haftigkeit dieſer Ges 
finnung. Der Führer 
‚Mein Kampf’ 3.179 
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son Heinrich Lerſch, aus „Deutfche | 
Größe”, Dig. Robert E32, 


| Boß nich gehn, Mutter, laß mich gehn! 

All das Weinen fann uns nichts mehr nüßen, 

denn wir geßn, das Daterland zu [hüten ! 

Laß mid; gehn, Mutter, laß mid) gehn. | 
Deinen legten Gruß will ich gom Mund dir küſſen: 
Deutfchland muß leben, und wenn wir ſterben müffen. 


Mir find frei, Vater, wir find frei! 

Dief im Herzen brennt das Heiße Heben, 

frei wären wir nicht, fönnten wir’s nicht geben. 
Wir find frei, Vater, wir find frei! 

Selber riefft du einft in Rugelguffen: 

Deutfchland muß leben, und wenn wir fterben müſſen. 
Uns ruft Bott, mein Weib, uns ruft Gott! 

Der uns Heimat, Brot und Daterland geſchaffen, 
Recht und Mut und Liebe, das find feine Waffen; 
uns ruft Gott, mein Weib, uns ruft Gott! 

Menn wir unfer Glüf mit Trauern büßen: 


Deutſchland muß leben, und wenn wir fterben BRAND: 


Tröſte dich, Liebſte, teöfte dich! 

Jetzt will ich mich zu den andern reihen, 

du ſollſt keinen feigen Knechten freien! 

Tröſte dich, Liebſte, tröſte dich! 

Wie zum erſten Male wollen wir uns küſſen: 
Deutſchland muß leben, und wenn wir ſterben müſſen. 


Aun lebt wohl, Menſchen, lebet wohl! 

Und wenn wir für euch und unſre Jukunſt fallen, 

ſoll als letter Gruß zu euch Hinüberhallen: 

nun lebt wohl, ihre Menfchen, lebet wohl! 

Ein freier Deutfcher fennt fein faltes Müſſen: 
Deutfchland muß leben, und wenn wir fterben müffen. 
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Erfter Teil: 
Vom Ausbruch des Weltkriegesbiszurflber- 
nahme der Oberſten Heeresleitung durch 
Hindenburg und Zudendorff 


Auf den Schlahtfeldern der Einigungsfriege - 


hatte die im 19. Jahrhundert unter überlegener poli- 
tifcher und militärischer Führung zufammengefaßte 


deutfche Volkskraft mit Blut und Eifen die Einheit 
und Unabhängigkeit des Zweiten Reiches erfämpft. 


Uls Iette der großen europäifhen Mationen hatte 
fi damit die deutfche Nation das Schwergewicht 
der unbeftriftenen Großmadtftellung errungen. Zur 
unangenehmen Überrafhung aller außerdeutihen 
Mächte war nad jehrhundertelanger Zerfplitferung 
und Abhängigkeit wieder ein einheitlicher deutſcher 
Stantswille Herr der Mitte Europas geworden. 
Der Staatsmann und der Feldherr, deren Genius 


das Zweite Meich gegründet hatte, wußten um. die 
Motwendigfeit feiner unabläffig wachſamen Selbſt— 


behauptung, ahnten die große Zerreiß- und Bewäh⸗ 


rungsprobe, die ihr Werf noch einmal beſtehen müſſe. 
Einſam und voll Sorge um die Unzulänglichfeit 
der Nachfolger rang Bismarcks Geift bis in die 
letzten SFieberphantafien feiner Sterbeftunde mit 
dem Alpdruck der europäifhen Einfreifung und der 
inneren Meichsfeinde. Moltfes Vorausſicht hinter- 
fieß der von ihm gefchaffenen hohen Schule des 
Generalftabs die Aufgabe der Worbereitung auf 
einen langwierigen Mehrfrontenfrieg. 


In einer Meichstaggrede über die Notwendig— 
keit der Wehrverftärfung rief Moltfe 1874 den 
Abgeordneten warnend zu: „Was wir in einem 
halben Sahr mit den Waffen errungen haben, das 
mögen wir ein halbes Sjahrhundert mit den Waffen 
fchüsen, damit e8 ung nicht wieder entriffen wird!‘ 
Und im Jahre 1890 führte der Generalfeldmarfhall 
vor dem Reichstag aus: „Wenn der Krieg, der ſchon 
mehr als zehn Jahre lang als ein Damoklesſchwert 
über unferen Häuptern fehwebt, wenn diefer Krieg 
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zum Ausbruch Eommt, fo ift feine Dauer wie fein 
Ende nicht abzufehen. Es find die größten Mächte 
Europas, welche, gerüftet wie nie zuvor, gegen- 
einander in den Kampf treten. — E8 kann ein 
fiebenjähriger, es kann ein dreißigjähriger Krieg 
werden.‘ 

Im Jahre 1886 beſchwor Bismarck in einer 
Mahnrede zur nationalen Einheit vor dem Neichs- 
tog das Bild des Fommenden Krieges: „Es mag 
fein, daß wir von der Vorſehung nochmals in die 


Lage gebracht werden, ebenfo wie Friedrich der 


Große nah dem erften und zweiten Schlefifchen 
Kriege, ung nod gegen Staatskoalitionen zu ver- 
teidigen, die in unferer inneren Zwietracht ja auch 
immer noch eine gewiffe Aufmunterung finden. — 
Das Ausland rechnet damit: die Sache geht aus— 
einander, fie hält ſich nicht, fie ift Schwach. Es wird 
auch auf ung die Medewendung von den fünernen 
Füßen angewandt, und unter den tönernen Füßen 
wird man die Meichstagsmehrheit verftehen.” In 
feiner großen Neichstagsrede von 1887 fagte der 


Kanzler hellfihtig. voraus: „Der Krieg der Zu> 


funft ift der wirtfhaftlihe Krieg, der 
Kampf ums Dafein im großen. Mögen 
meine Nachfolger das immer im Auge be- 
halten und dafür forgen, daß, wenn dieſer 
Kampf kommt, wir gerüftet find!” Im 
Jahre 1888, ein Jahr vor feinem Rücktritt, be» 
gründete Bismarck feine Ießte große Wehrvorlage 
vor dem Reichstag mit den Worten: „Die Hechte 
imenropäifhen Korpfenteih hindern ung, 
Karpfen zu werden, fie zwingen ung zu einer 
Anftrengung, die wir freiwillig vielleicht nicht Teiften 
würden, fie zwingen uns zu einem Zufammenhalt 
unter ung Deutfchen, der unferer innerften Natur 
widerftrebt. Sonft ftreben wir lieber auseinander. — 
Es ift für ung eine Notwendigkeit, daß wir in die— 
felbe Lage der Unzerreißbarfeit kommen, die faft 
allen anderen Nationen eigentümlich ift und die ung 
bis jeßt noch fehlt. Wir müffen diejer Be> 


fimmung der Vorfehung aber auch enf- 
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fpreben, indem wir ung 

fo ſtark machen, daß die 

Hechte uns nihf mehr tun, 

als ungermuntern!! _ 

Der Krieg als Niederlage 
der Politik 


As im Sommer 1914 der 
Meltfrieg über Deutfchland her- 
einbrach und e8 zur Gelbitbe- 
bauptung mit den Waffen zwang, 
war die politifhe Führung des 
Zweiten Reiches troß aller War- 
nungen der Beſten des Volkes 
dur den Gang der Ereigniffe 
überrafcht und für den Kampf 
ums Dofein im großen Feines- 
wege gerüftet. Es iftwohlein 
Borgang ohne Beifpiel in 
der Weltgefhichte, daß die 
Lenker eines großen Rei— 
hes fo ohne Bewußtſein 
ihrer tatfählihen Lage 
und fo ohne Vorbereitung 
auf die fih entwicelnden 
Begebenheiten in einen 
Kriegbineingeriffen wur- 
den, der den Fortbeitand des 
Meiches in Frage ftellen mußte. 
Das deutfhe Volk wurde 1914 
zu der größten Friegerifchen 
Kraftanftrengung feiner Ge- 
ſchichte aufgerufen, ohne über 
eine rechtzeitige Ausnutzung der 
Bündnismöglichfeiten, ohne über 
die uneingefchränfte Anfpannung 
feiner Wehrfraft, ohne über die 
innere Gefchloffenheit des natio— 
nalen Willens zu verfügen. Außen- 
politifch, wehrpolitifch und innen- 
politifch auf dreifache Weife vor- 
belaftet, in entfcheidenden Vor— 
ausfeßungen feiner Kraftentfaltung und Kampf- 
fähigfeit im voraus gehemmt, mußte fih Deutſch⸗ 
land 1914 der Feuerprobe des Schickſals ftellen und 
dem Anfturm einer fehier erdrücdenden Übermacht 
die Stirne bieten. 


Als die Ermordung des öfterreichifchen Ihron- 
folgers durch ferbifhe Verſchwörer die tödliche 
Seindichaft des von Rußland befchüsten Serbiens 
gegen die öfterreichifch-ungarifche Monarchie zum 
offenen Austrag brachte, glaubte die deutſche Po- 
itif dennoch an die Möglichkeit der örtlichen Be— 
ſchränkung des Konflifts auf die Nachbarſtaaten 
Serbien und Öfterreih-Ungorn. Während Ruß— 
land Serbien den Rücken ftärfte, Franfreih Nuß- 
land ermufigte und England an feiner Bindung 
gegenüber Frankreich feithielt, bemühten fich der 
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Schlieffen, Chef des ern der Armee (?. 2.1891 —1. 1.1906) 


Zeichng. f. d. Scnbrf. v. I. Straub 


„Viel leiften, wenig hervortreten, 
mehr fein als fcheinen.” 


deutfche Kaifer und der deutfche Neichsfanzler ehr⸗ 
lichen Herzens um die rafche Beilegung des fer 
bifhen Streitfolls und um die Aufrechterhaltung 
des europäifchen Friedens. Erft die eindeutigen 
Tatfachen der ruflifchen und der franzöſiſchen Mobil: 
machung überzeugten fie von der ihrem perfönlichen 
Willen entzogenen Unvermeidbarfeit der Friegeri- 
chen Selbftverteidigung Deutfchlands im Often und 
im Weften. Auch zu diefem Zeitpunft aber erhoff- 
ten fie noch ernftlich dag Fernbleiben Englands aus 
dem Fommenden Zufammenftoß. Die graufame 
Mirklichfeit der vollendeten, nicht nur politifchen, 
fondern auch militärifchen Einfreifung Deutſchlands 
traf fie wie ein DBliß aus heiterem Himmel und 
brachte ihre in den vorangegangenen. Folgen der 
Schulungsbriefe dargelegten außenpolitiichen Selbft- 
täufchungen jäh zum Einfturz. 
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So kam es, daß der Ausbruch des Weltkrieges 
1914 ſich als eine höchſt folgenfchwere Niederlage 
ber deutichen Politik vollzog. Diefe politifche 
Miederlage vor dem Beginn der militärifchen 
Waffenhandlungen aber Iegte ſich fortan wie eine 
Lähmung über die ee Führungsgewalten des 
Zweiten Reiches. 


Auf die Nachricht der ruſſiſchen Mobilmahung 
vom 30. Juli fchrieb Kaifer Wilhelm II. die Worte 
nieder: „Das Mes ift ung plößlich über dem Kopf 
zugezogen!’ Nach der Überreichung der englifchen 
Kriegserflärung am 4. Auguft erflärte der Reichs— 


Eanzler von Bethmann Hollweg: „Deine Politik 


bricht wie ein Kartenhaus zuſammen.“ Kaifer und 
Kanzler nahmen den großen Dofeinsfampf des 
deutfchen Volkes Teidend und erduldend, als ein 
aufgedrungenes Verhängnis hin, fie ergriffen ihn 
nicht handelnd und geftaltend, als eine vom Schid- 
fal geftellte Aufgabe. Sie hatten das deutfche Volk 
nicht in diefen Krieg hineingeführt, fie vermochten 
e8 auch nicht durch diefen Krieg hindurch zu führen. 


Vergebene war der Generalfeldmarfchall von der 
Goltz für eine allgemeine ftantlihe Wehrerziehung 
der deutfchen Tugend eingetreten, die die Wehrtüch⸗ 
tigkeit des militärifchen Nachwuchſes vorbereiten 
und die Ausbildungsaufgabe des Heeres entlaften 
follte. Vergebens hatte 1912 der Oberft 


Ludendorff 


als Abteilungschef im Großen Generalſtab die volle 
Ausnutzung des deutſchen Menſchenbeſtandes zur 


Verſtärkung des Heeres und die Aufſtellung von drei 


neuen Friedensarmeekorps gefordert. „Wir müſſen 
unſerem geſamten Heere die Stärke geben, die 
allein den endgültigen Erfolg in dem nächſten Kriege 
verbürgt, den wir im wefentlichen mit eigener Kraft 
um Deutfchlands Größe zu führen haben.’ Zu fpät 


erneuerte am 18. Juli 1914 eine Denffchrift des 


Generalftabes den Mahnruf Ludendorffs: „Nach 
meinem pflihtmäßigen Ermeffen ift e8 
die höchſte Zeit, daß wir jeden wehr- 
fähigen deutfhen Mann zum Waffen- 
dienft ausbilden, foll ung nicht dereinft 


der vernihtende Vorwurf treffen, nicht 


alles für die Erhaltung des Deutfhen 
Reiches und der deutſchen Raſſe getan zu 
haben. Denn daß es fich bei einem Zufunftsfriege 
um Sein oder Michtfein des deutichen Volkes 
bandeln wird, darüber Fann wohl ernftlih ein 
Zweifel nicht mehr beitehen.‘ 

Dat Ludendorffs Forderungen 1912 mit Rück— 
ſicht auf die parlamentarifhen Widerftände uner- 
füllt geblieben waren, trug 1914 zu dem verhäng- 
nispollen Nücdzug an der Marne und zu dem 
Opfertod der unausgebildeten deutſchen Kriegsfrei- 
willigen in Flandern bei. Nach den unerbift- 
lichen und unnadfichtlichen Gefeßen der Geſchichte 
mußte das deutſche Volk die Folgen jenes mwehr- 
politiihen Verſäumniſſes, das nicht mehr einzu- 
holen war, im Augenblic des Friegerifchen Daſeins⸗ 
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kampfes in ſeiner vollen Schwere tragen. Hätte 
das nachbismarckſche Deutſchland die 
Stärke ſeiner Friedensarmee in gleicher 


Weiſe wie gleichzeitig Frankreich ſeiner 


vorhandenen Volkskraft angeglichen, ſo 
wäre das Kriegsheer von 1914 um etwa 
2 Millionen Mann ftärfer geweſen. 


Die Marriften 


Über der Innenpolitif des nachbismarckſchen 
Deutfchlands Iaftete der dunfle Schatten der fletig 
anwachſenden marriftifchen Parteibildung. Das Er- 
gebnis der von dem Meichsfanzler von Bethmann 
Hollweg verfochtenen fehonenden Behandlung des 
Marrismus war der Einzug von 110 ſozialdemo— 
fratifhen Abgeordneten in den letzten vor dem 
Meltfrieg gewählten deutfhen Meichstag. Zu- 
fammen mit den Vertretern der bürgerlichen Demo- 
fratie und des politifchen Katholizismus, den Ab- 
geordneten der Fortfchrittspartei und des Zentrums, 
bildeten fie die Mehrheit des Meichetages. Don 
1885 bie 1913 ftimmte die Sozialdemokratie 
grundfäßlich gegen jede Vermehrung der deutſchen 
Heeresſtärke. 


Trotz offener und eindeutiger Kampfanſage an 
die Idee des nationalen Staates und die Selbft- 
behauptungsfraft des deutfchen Volkes duldete die 


Regierung die volfgverräterifche Agitation der meifk 


jüdifchen marriftifchen Führer. Immer tiefer fraß 
fih das Gift ihrer Drrlehre in die breiten Maflen. 


Mit befonderer Sorgfalt wurde die marriftijche 


„Die Sozialdemokraten wollten der Wehrvorlage 
ein Atteft mit auf den Weg geben, das deutlich 
genug ift, um der Maffe der Bevölkerung draußen 
ad oculos zu demonftrieren, was fie an ihrem 
Militarismus, wos fie an ihrem herrlichen Rriegs- 
heer, an ihrer fchimmernden Wehr hat.” 

fiebknedht 1913. 


„Als eine Derleumdung muß id) es bezeichnen, 


wenn die Behauptung aufgeftellt wird, daß ein 


Teil der internationalen Sozialdemokratie in der 
Bekämpfung des Militarismus einen ſchwächeren 
Willen hätte als der andere Teil. Wir find uns 
durchaus einig in der Abficht, den Fortfchritt des 
Militarismus zu verhindern, ja mehr noch: wit 
find uns einig darin, alles zu tun, was in unfern 
Aräften fteht, um den Militarismus überhaupt zu 
fall zu bringen, den Militarismus zu bekämpfen 
auf Leben und Tod. Der Militarismus, diefes 
furchtbare Syftem, in das unfere Brüder und Söhne 
hineingezwungen werden, in dem fie zu willenlofen. 
Mafchinen gemadit werden follen... ein ſolches 
Suftem konnte nur unfern Haß auslöfen und nichts 
anderes.” Scheidemann 1913. 








Berfeuhung der wehrpflichfigen Rekruten organi- 
fiert. 

Die ſchickſalsvollen Tage, die dem Ausbruch des 
Weltkrieges vorangingen, zeigten zunächſt in un- 
mißverſtändlicher Weiſe das wahre Geſicht der 
marxiſtiſchen Drahtzieher. Der ſozialdemokratiſche 
Parteivorſtand erhob am 25. Juli, während ſich der 
Ring der europäiſchen Einkreiſung immer enger um 
das deutſche Volk legte, „flammenden Proteſt“, 
nicht etwa gegen den Kriegswillen Rußlands und 
Frankreichs, ſondern „gegen die frivole Kriegs— 
provokation der öſterreichiſch-ungariſchen Regie— 
rung“. „Kein Tropfen Blut eines deutſchen 
Soldaten darf dem Machtkitzel der öfter- 
reihifhen Gemwalthaber, den imperin- 
liftifhen Profitinterefjfen geopfert wer- 
den. — Die herrſchenden Klafjen, die euch 
im Frieden Enebeln, veradhten, auß- 
nußen, wollen euch als KRanonenfutter 
mißbrauden. Überall muß den Gewalt- 
babernin die Ohren Flingen: ‚Wir wollen 
feinen Krieg, nieder mitdem Krieg! Hod 
die internationale MWölferverbrüde- 


rung!” Am 31. Juli ſchickte der fozialdemofra- 


tiſche Parteivorftand den Abgeordneten Hermann 
Müller nah Paris zu Verhandlungen mit den 
franzöſiſchen Marriften. Er mußte fih in Paris 
jagen laflen, daß die franzöfifchen Sozialdemofraten 
im SKriegsfall die Kredite für die nationale Ver— 
teidigung bewilligen und die nationale Einheitsfront 
nicht durchbrechen würden. 

Am 1. Auguft 1914 Hatte die Verkündung ber 
deutſchen Mobilmachung die wehrfeindliche und 
Friegsgegnerifche Agitation des Marrismug wie 
einen Spuf aus dem Leben des deutſchen Volkes 


- fortgeweht. Die deutfche Arbeiterfchaft hörte nicht 


auf die tönenden Medensarten ihrer jüdifchen Ver— 
führer, fondern reihte fich mit einmütigem Ernft in 
die Reihen des deutſchen Heeres ein, um die Heimat 
zu fchüßen und der Selbfterhaltung ihres Volkes 
zu dienen. Der einfache Inftinft des Blutes war 
ftärfer als alle fpisfindigen marriftifhen Theorien. 

Die Führung der deutfchen Sozialdemofratie 
ftand vor einer neuen Sachlage. Ihr Verſuch zur 
Herftellung einer internationalen Solidarität hatte 
bei den franzöfifchen Genoflen Feine Gegenliebe ge- 
funden. Die deutfehe Arbeiterfchaft war völlig ihren 
Händen entglitten. Ihr Ichlechtes Gewiflen ließ fie 
die rückfichtslofe Anwendung der Kriegsgefeke gegen 
ihre Parteiorganifation befürchten. Zwifchen dem 
1. und dem 4. Auguft disfutierten der fozialdemo- 
kratiſche Parteivorftand und die fozinldemofratifche 
Meichstagsfraftion in erregtem Hin und Her über 
die Haltung, die fie nunmehr im Dnterefle der 


Partei einzunehmen hätten. Die offene Fortſetzung 


der Antifriegspropaganda wagte man nicht mehr: 
„Die firengen Borfchriften des Kriegsrechts treffen 
mit furchtbarer Schärfe die Arbeiterbewegung. Un- 
befonnenheiten, nußlofe und falfch verftandene Opfer 
Schaden in diefem Augenblick nicht nur dem ein- 
zelnen, fondern unferer Sache.“ Eine Minderheit, 
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zu der der jüdiſche Parteivorfißende Haaſe ne 
hörte, trat jedoch zür die Ablehnung der Kriegs 
fredite ein, als „Konſequenz der prinzipiellen Geg- 
nerfchaft gegen das herrſchende Syſtem, dem die 
Verantwortung für den imperialiftifchen Krieg zu 
zufchreiben iſt“ Die Mehrheit der Fraktion ent- 
fchied fi) unter dem Druck der allgemeinen Volks— 
ſtimmung für die Bewilligung der SKriegsfredite. 
Ausschlaggebend war das Ergebnis von Verhand⸗ 
lungen mit dem Meichsfanzler von Bethmann 
Hollweg am 3. Auguft, in denen der Reichs— 
kanzler ſich nicht geſcheut hatte, die Zu- 
ſicherung abzugeben, daß die von der So— 
zialdemokratie ſelbſt erwarteten ſcharfen 
Maßnahmen gegen den ſozialdemokrati— 
ſchen Parteiapparat auch nah Verhän— 
gung des Kriegsrechts nicht zur Durch— 
führung kommen würden. 

Am 4. Auguſt, unmittelbar vor der geſchichtlichen 
Regierungserklärung des Reichskanzlers im Reichs— 
tag, redete im Zimmer des Reichstagspräſidenten 
der Direktor der politiſchen Abteilung im Reichs— 
amt des Innern, Dr. Lewald, auf den Abge- 
ordnneten Haaſe ein, um von ihm im leuten Augen- 
blief eine Abänderung des Wortlautes der bereite 
feitgelegten fozialdemofratifchen Parteierflärung zu 
bewirfen. Die beabfichtigte Kundgebung der Sozial- 
demofratie enthielt nämlich die Drohung, daß fie froß 
der augenblicflichen Bewilligung der Kriegsfredite 
fid) gegen jeden Eroberungsfrieg mit aller Macht 
zur Wehr feßen werde. Die Neichstagsfißung wurde 
nach der Erflärung des Kanzlers auf eine Stunde 
unterbrochen. Nach ihrer Wiedereröffnung verlas 
Haaſe die fozialdemofratifche Erklärung, die in viel- 
deutigen Worten von der Abwehr des ruffifchen 
Deipotismus und der freiheitlihen Zufunft des 
deutſchen Volkes ſprach, im Einklang mit der 
Internationale jeden Eroberungsfrieg verurteilte 
und fchlieglich die Bewilligung der Kriegsfredite 
ausſprach. Die beanftandere Wendung über den 
Widerſtand gegen jeden Eroberungsfrieg war fort 
gefallen. 

Durch ihre aus taftifhen Gründen vor- 


genommene Tarnung hatten die Führer. 


der Sozialdemofratie erreicht, daß wider 
ihr Erwarten ihre Parteiorganifation 
und ihr Preffe- und Propagandanpparat 
in den beginnenden Kriegszuftand hin- 
übergereftet wurden. Sie hatten dabei dennoch 
den Vorbehalt ihres Einflangs mit der Internatio- 
nale aufrechterhalten und waren einer Flaren Ent- 
fcheidung zu dem Friegerifchen Selbftbehauptungs- 
ringen des deutſchen Volkes ausgewichen. „Nicht 
für oder gegen den Krieg haben wir heute zu ent- 
ſcheiden.“ Als nach der Sitzung des 4. Auguſt in 
einer erneuten fozialdemofratifchen Fraktionsſitzung 
Beſchwerde darüber geführt wurde, daß einzelne 
fozialdemofrasifche Abgeordnete die Rede des Reichs⸗ 
kanzlers mit Beifallebezeigungen begleitet hatten, 
verbot ein Fraktionsbeſchluß für die Zukunft jede 
derartige Kundgebung. Im Verfolg der Politik 
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des Meichsfonzlers von Bethmann Hollweg jedoch 
wurde bald darauf das beftehende Verbot der Ver⸗ 
hreitung fozialdemofratifcher Zeitungen und Zeit- 
fchriften im NHeere unter Hinweis auf die loyale 
Haltung der Sozialdemokratie aufgehoben. Den 
marxiſtiſchen Abgeordneten wurde durch befondere 
Verfügung ausdrücklich ihre „‚parlamentarifche Im— 
munität“, d. h. ihre Unantaftbarfeit von feiten der 
Polizei, auch unter der Geltung des Kriegsrechts 
und auc während der Dertagung der Parlamente 
garantiert. Der „Reichsverein gegen die Sozial—⸗ 
demokratie“ ftellte feine Zätigfeit ein. 

Die Meichsregierung hatte bei der Erklärung des 
Kriegszuftandes eine einzigartige Gelegenheit, die 
verantwortlichen Träger der marriftifhen Volks— 
verhetzung an der weiteren Ausübung ihrer gegen 
die nationale Gemeinschaft gerichteten Wirkſamkeit 
su verhindern, die fozialdemofratifchen Führer zu 
verhaften, die fozialdemofratifche Partei aufzulöfen 
und die fozialdemofratifche Preſſe zu verbieten. Sie 
bezog ſtatt deffen die erflärten Iodfeinde einer ein- 
heitlihen nationalen Willensbildung in den natio- 
nalen Durgfrieden ein und ficherte ihnen dadurd) 
gleichſam die ftantlihe Anerfennung und amtliche 
Unterftüßung zu. Zur felben Stunde, da die deut⸗ 
fchen Arbeiter als anftändige und ehrliche deutſche 
Soldaten in den Krieg auszogen, um unter Einjak 
ihres Lebens ihre Pflicht zu tun und dabei nur an 
Deutichland und nichts als Deutichland dachten, ge- 
währte die Eniferliche Negierung den bewußten Bor: 
fampfern für die Zermürbung und Zerfeßung des 
deutschen Wolksgeiftes den befonderen Schuß ihrer 
Geſetze. 

Der jüdiſche Landesverräter und Umſturzapoſtel 
Hugo Haaſe, der 1917 die erſte Meuterei in der 
deutſchen Flotte anſtiftete und 1918 als roter 
Volkskommiſſar auf den Trümmern des zufam- 
mengebrochenen Zweiten Meiches ufurpierte Megie- 
rungsgewalt ausübte, war derfelbe Hugo Haaſe, 
dem 1914 die Faiferlihe Regierung einen höheren 
Minifteriolbeamten mit dem Auftrag freundlicher 
Beſchwichtigung zuſchickte. Bereits an jenem 
4. Auguft 1914 Fündigte fih in dem 
Zimmer des Neihstagspräfidenten die 
politifhe Kapitulation des kaiſerlichen 
Deutſchlands vor den Mächten der marri> 
tifhen Volkszerſetzung an. 

rd 


Am 28. uni 1914 hatten in Sarajevo die 
tödlichen Kugeln eines Attentats den öfterreichifchen 
Ihronfolger, Erzherzog Franz Ferdinand, und 
feine Gemahlin getroffen. Die Spuren der Ver— 
ihwörung führten in die ferbifche Hauptftadt. Am 
23. Juli richtete die öfterreichifche Megierung an 
Serbien ein Ultimatum, in dem eine Unterfuchung 
unter Teilnahme öfterreichifcher Vertreter und die 
Unterdrüdung der gegen den Beſtand des öfter- 
reichifehen Staatsweſens gerichteten Propaganda 
verlangt wurde. Die ferbifche Antwort war im Ion 
entgegenfommend, wid) jedoch einer Elaren Enticei- 
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dung aus. Serbien wartete auf die Stellungnahme 
Rußlands, von der es abhing, ob aus der jelbftver- 
ftändlihen Forderung Öfterreich8 auf die ihm zu- 
fiehende Genugtuung eine weitergreifende Bedrohung. 
des europäischen Friedens entftehen follte. Rußland 
ließ die ferbifche Negierung wiflen, daß es im Falle 
einer Ablehnung der öfterreichifchen Forderungen 
mit dem vollen Einfaß feiner Moachtmittel für die 
Folgen auffommen werde. Dies war die Entfchei- 
dung für den Krieg. Sie fiel, nadhdem die 
franzöfifhe Negierung Rußland hatte 
wiffen Iaffen, daß ſich Franfreih im 
Kriegsfalle vorbehaltlos Rußland an- 
fhließen werde. Auf die Nachricht von der 
fiheren ruffifchen Waffenhilfe befahl Serbien am 
25. Juli, noch ehe Öfterreich zu feiner Antwort 
hatte: Stellung nehmen Fönnen, die Mobilmahung 
gegen Öfterreih. Am gleichen Tag ordnete die 
ruffifche Megierung den Zuftand der Kriegsvorberei- 
fung für das gefamte europäifche und aſiatiſche Ruß— 
land an. Am 28. Juli erklärte Öfterreih auf 
Grund der ausweichenden ferbifehen Antwort und 
der gleichzeitigen ferbifhen Mobilmahung Serbien 
den Krieg, nachdem es auf die erfte Nachricht von 
der ferbifchen Mobilmahung hin feinerfeits die 
Zeilmobilmahung an der ferbifhen Grenze be- 
fchloflen hatte. 


Indeffen bemühte fi) die deutfche Regierung 
durch fortgefeßte diplomatifche Schritte in Rußland, 
Sranfreih und England die Nichteinmifchung der 
genannten Großmächte in die öfterreichifch-erbifche 
Auseinanderfesung zu erreichen. Doch die ruffifche 
Politif war zur Einmifchung mit allen Eriegerifchen 
Konfequenzen entichloffen. Am 29. und 30. Juli er- 
gingen aus Rußlands Hauptitadt die Befehle zuerft 
zur Teilmobilmahung gegen Öfterreich und unmittel- 
bar anſchließend zur Gefamtmobilmahung. Die 
ungeheuren Heeresmaflen des ruffiichen Diefen- 
reiches marfchierten an den Grenzen Öfterreichs und 
Deutfclands auf. Die deutfehen Oftprovinzen Ingen 
ihrem Zugriff offen. 

Am 31. Juli verkündete Deutfchland den Zu- 


-ftand drobender Kriegsgefahr und richtete gleich— 


zeitig an Rußland ein letztes befriftetes Erfuchen, 
feine Kriegsmaßnahmen einzuftellen und eine ein- 
deutige Erklärung hierüber abzugeben. Rußland 
ließ die deutfche Anfrage unbeantwortet. Statt 
deffen rief am 1. Auguft auch Frankreich zur Mobil- 
machung auf. Eine halbe Stunde fpäter erließ der 
deutfche Kaifer an demfelben 1. Auguft den Mobil- 
machungsbefehl für Deutfchlands Heer und Flotte. 
Deutfchland rüftere fi zur Motwehr gegen die 
doppelte Bedrohung feiner Grenzen im Often und 
im Weiten. 


Deutfchland Fonnte eine wirffame Verteidigung 


feiner Grenzen, den fiheren Schuß feines Bodens 


vor feindlihem Einfall und Verwüſtung in dem 
ibm aufgezwungenen Zweifrontenfrieg gegen Nuß- 
land und Frankreich militärifh nur angriffsweife 
fiherftellen. Aus bürofratifcher Gewiflenhaftigfeit 
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und Ordnungsliebe folgerte der deutſche Reichs— 
fanzler aus diefer militärifchen Lebensnotwendig- 
feit, die deutſche Regierung müfle demzufolge auch 
mit dem formellen Akt der Kriegserklärung ihren 
beiden Gegnern zuvorkommen. Am 1. Auguſt er- 
folgte die deutſche Kriegserflärung an Nußland, am 
3. Auguft folgte ihr die deutſche Kriegserklärung 
an Frankreich. 


Noch hatte England ſich in dem anhebenden 
europäifchen Krieg nicht öffentlich feitgelegt. Es lag 
in feiner Hand, ob der Fontinentale Zweifronten- 
frieg Deutfchlands gegen Rußland und Frankreich 
auf das Feitland beſchränkt blieb oder ſich noch 
darüber hinaus zu einem wahren Weltkrieg von 
unüberſehbarer Tragweite auswuchs. Am 1. Auguft 
erfolgte die Mobilmachung der britiſchen Flotte. 


Anm gleichen Tag erhielt Frankreich die amtliche 


Zufiherung des engliſchen Flottenſchutzes für die 
franzöfiihe Küfte. Am 4. Auguft erflärte England 
Deutfhland den Krieg, Deutſchlands rafchen Durch⸗ 
marſch durch Belgien ‚zum Testen Vorwand 
nehmend. Der durh die automatisch wirkſamen 
Biündnisverpflichtungen der vorangegangenen Ein- 
freifungspolitif gegen Deutichland ausgelöfte Welt- 
brand, deflen äußere Urſache die Mordtat von 
Sarajevo geweſen war, griff mit der unaufhalt- 
famen Gewalt einer nicht mehr zu löfchenden 
Feuersbrunft um fich. 

Der. einzige Bundesgenofle Deutſchlands in dem 
anhebenden Weltfampf gegen eine  beifpiellofe 
Übermaht war Öfterreich-Ungarn. Im weiteren 
Verlauf des Krieges ſchloſſen ſich den beiden Mittel- 
mächten Deutfchland und Öfterreich - Ungarn die 
Türfei und Bulgarien ale Bundesgenofien an. In 
die Reihe ihrer Gegner ftellten ſich außer Serbien, 
Rußland, Franfreih und England auch Monte- 
negro, Belgien, Japan und Portugal fowie Italien 
und Rumänien und zulegt die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa. 


Beim Beginn des Krieges ftanden fih im Felde 
gegenüber: 

au -_  ..,..,. ,,., 30 
Öfterreih-Ungarn . -» » . - 1400000 


3 547 000 


BE. 8, 22:8 
Ener. . . .  . ,— 132 000 
Bener, >... 2... 100 000 
KR . . 2... 23 008 
Serben . . : 285 000 
5 836 000 


Im Verlauf des Krieges wurden auf beiden 
Seiten zum Kampf aufgeboten: 


Deuticland. . , Ben 
Öfterreich-Ungarn - » 000o0 000 
es — 
Bulgarien . 0.» : 400 000 

24 250 000 


J) 


17935 000 


Sranfreih . 





Dublans >: os 22, DIES 
Delpien , ss sc u Eu 3 RD 
Da rn ED 
Ders 100 000 
Em 5. 99 
DE Er, a ar UIID 
fie 2 6 5 RD 
a a 129 000 
@lsshtle 2 2 2, u. BIR 
Sn - .- 2, 55: 5 
Mordafrifa. . riesigen 
Andere franzofi ie Kolonien . 215 000 
Vereinigte Staaten . -» . . 4270000 
Eher 7. ER 
ae 0 
J 2. + >», 59 000 
44 331 000 
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Der 1. Auguſt 1914, der Tag der deutſchen 


Mobilmachung, wurde für das deutfhe Volk zur 


Geburtsftunde eines neuen geſchichtlichen Selbft- 
gefühle, einer wahrhaften völkiſchen Gelbitenf- 
defung. Mit der Urkraft eines DMaturereignifles 
brachen überall, wo deutfche Herzen Tchlugen, der 
Inftinkt nationaler Selbfterhaltung und die Über- 
zeugung völfifhen Lebensanſpruches durch. Ein 
Zeitalter der Ichbefangenheit zerbrad), ein neues 
Zeitalter der Gemeinfchaftshingabe zog herauf. 
Hellfihtig befannte fih dag deutſche Volk in allen 
feinen Schichten und Etämmen zu dem ihm auf- 
gezwungenen Dafeinsfampf und der durch dieſen 
geftellten Schickſalsaufgabe. Eingefchmolzen waren 
alle inneren Gegenfäßlichfeiten des Standes- 
dünkels und des Klafienfampfes, des Bildungshoch— 
mutes und der Meidgefinnung in der einen, all- 


umfaſſenden Glut des fraglofen und vorbehaltlofen 


Einſatzes für den Schuß der Heimat, die Größe 
des Meiches, die Zufunft der Nation. 

Tauſende und aber Tauſende meldeten fi als 
Kriegsfreimillige und drängten fi von Kaferne zu 
Kaſerne, um angenommen zu werden. Aug fremden 
Ländern und entfernten Erdteilen ſchlugen fi fih die 
Auslanddeutfhen in die Heimat durd. Über die 
Grenzen des Meiches hinaus fühlten fih alle Kinder 
des deutfchen Volkes mit einem Sclage ſchickſals⸗ 
verbunden und zuſammengehörig. Mit einem nie 
gekannten heiligen Ernſt ſpürten ſie alle, wie von 
einem Wunder erfaßt, den tiefen Sinn und die 
verpflichtende Kraft der Worte: „Deutſchland, 
Deutſchland über alles, über alles in der Welt!“ 


Am 3. Auguſt 1914 richtete in München der auf dem 
Boden des deutſchen Oſterreich geborene und ſeit 
Jahren in der bayeriſchen Kunſtſtadt lebende Adolf 
Hitler ein Geſuch an den König von Bayern, mit 
der Bitte, als Kriegsfreiwilliger in einem bayeriſchen 
Regiment dienen zu dürfen. Leidenſchaftlicher und 


ahnungsvoller als die meiſten ſeiner Volksbrüder 
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hatte er als Untertan des Habsburgerſtaates und 
als Arbeitslofer der Großſtadt in feiner Jugend die 
Einheit deutſchen Volkstums und den Wert des 
einfachen Volksgenoſſen erfahren, hatte er zugleich 
die Führungslofigkeit und die Zerfeßunggerfchei- 
nungen des deutfchen Lebens in feinem Innern durd- 
litten. Die Stunde, da er ſich als Namenloſer 
unter Namenlofen in die aufbrehenden Kolonnen 
der feldgrauen Soldaten einreihte, die Deutich- 
lands Lebenswillen und Zufunftsglauben .ver- 
förperten, empfand er als Erfüllung feines Lebens: 
„Für mih ſtritt niht Öfterreid für 
irgendeine ferbifhe Genugtuung, fon- 
dern Deutfhland um feinen Beftand, die 
deutfhe Nation um Sein oder Nidhtfein, 
um Sreibeit und Zufunft. Bismards 
Werk mußte fih nun fhlagen: was die 
Väter einft mit ihrem Heldenblute er- 
firitten hatten, mußte nun dag junge 
Deutfhland fih aufs neue verdienen — 


Ich wollte nicht für den habsburgifhen. 


Staat fehten, war aber bereit, für mein 
Volk und das diefes verförpernde Neid 
jederzeit zu fterben.‘ 


Der Operationsplan 


Bei dem Beginn der militärifhen Kampfhand- 
Iungen waren die Gebiete Deutfchlands und Öfter- 
reich-AUngarng als ein einheitlicher Derteidigungs- 
raum in der Mitte Europas von den weit über- 
legenen gegnerifchen Streitkräften wie eine belagerte 
Feftung umzingelt. Bier Fronten waren ihrem Ab- 
wehrringen gegeben: im Welten die Front von der 
Mans bis an die Alpen, im Often die Front 
von der Dftfee bis zu den Karpathen, im 
Süden die Front gegen die Balfanhalbinfel, 
im Norden die Küftenfront an Dftfee und 
Mordfee. | 

Der von dem Schöpfer der deutichen Flotte, dem 
Großadmiral von Tirpiß, geforderte angriffe- 
weife Einfaß der deutfhen Slotte in der Mordfee 
unterblieb auf die Weifung des Kaifers, der ſich 
der Auffaffung des Meichsfanzlers anfchloß, daB 
die Flotte aug politifhen Gründen, zur Schonung 
Englands nämlih und ale Drudmittel - für den 
Sriedensfchluß, zurücdgehalten und aufgeipart 
werden müffe. Damit fehied gleich bei Beginn des 
großen Dafeinsfampfes die Seefront im Norden 
als Feld der Kriegsentfcheidung aus. 

Auf den Landfronten fah der im Jahre 1912 
swifchen den Generalftäben Rußlands und Franf- 
reichg vereinbarte Kriegsplan die gleichzeitige Über- 
rennung des Verteidigungsraumes der Mittelmächfe 
im Often und im Weften durch den vollen Einfaß 
der zahlenmäßigen Übermaht Rußlands und 
Sranfreichg vor. Demgegenüber beabfichtigte 1914 
der deutfche Generalftab, die Waffenentfcheidung zu- 
nächft durch eine groß angelegte Angriffgbewegung 
des deutſchen Heeres an der Weftfront zu juhen und 
dann erft an der Oftfront zum Gegenftoß gegen den 
ruffifchen Aufmarfch auszuholen. Die öfterreichifche 
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Südfront gegen Serbien aber follte zunächſt ledig— 


lic in der Verteidigung gehalten werden, bis die 


entfcheidenden Schlachten gegen Franfreid und Ruß- 
land gefchlagen waren. | 

Der Dperotionsplan für die deutfche Angriffs- 
bewegung im Welten ging von dem hinterlaflenen 
Entwurf des verftorbenen Generalftabschefg General- 
feldmarfhall Graf Schlieffen aus. Nach diefem 
Entwurf follte fih der befonders ftarf gemachte 
rechte Flügel der aufmarfchierenden deutſchen Ar- 
meen in fühner Schwenfung bei Diedenhofen 
zur überrafchenden Überflügelung der franzöfifchen 
linken Slanfe drehen, blitzſchnell durch Belgien vor- 
ftoßen, die Hauptfiadt Paris von Süden und von 
Meften umfaffen und die zwifhen Paris und 
Lothringen eingefeflelte Streitmaht Frankreichs 
vernichtend fchlagen. An einem wefentlichen Punkte 
war diefer Schlieffenfhe Entwurf von feinem 
Nachfolger, Generaloberfi von Moltke, abgeän- 
dert worden. Graf Skhlieffen hatte die 
sahblenmäßigen Stärken des lediglich zur 
hinhaltenden Verteidigung beftimmten 
linken deutfhen Flügels und des zu dem 
Umfaffungsangriff beftimmten rechten 
deutfhen Flügels in dem Verhältnis 1:7 
feftgefest. Der Aufmarfhplan von 1914 
hatte ftatt deffen dag Verhältnis 1:3 zu- 
grunde gelegt, damit der linfe DBerteidigungs- 
flügel ftorf genug fei, um im Elfaß und in 
Lothringen das Vordringen der franzöſiſchen Heere 
auf deutſchen Boden zu verhindern. Dies bedeutete 
jedoch zugleich eine erheblihe Schwähung des 
rechten Angriffsflügele. 

In ſtolzem Siegeslauf traten die deutfchen Heere 
den ihnen vorgezeichneten Vormarſch im Welten an. 
Die ftürmende Einnahme der belgifher Grenz 
feftung Lüttich an der Mans (6. Auguft) öffnete 
dem deutſchen Angriffsflügel den Weg zu der beab- 
fihtigten Umflammerung des Feindes. Der über- 
rafchende Handſtreich auf die Feſtung gelang, als 
fich der als Oberquartiermeifter der zweiten Armee 
bei den Angriffstruppen meilende Generalmajor 
Ludendorff an Stelle des gefallenen Komman- 
deurs Furzentfchloffen felbft an die Spitze einer 
Brigade ftellte und durch feinen perfönlichen Führer— 
einfaß die deutſchen Regimenter zum fiegreichen 
Sturm über die noch keineswegs niedergefämpften 
Befeftigungswerfe mit fi riß. Die Vorausfegung 
für das Gelingen des großen deutſchen Angrifis- 
planes war geichaffen. Die Waffentat von Lüttich 
wurde zum Sinnbild der deutfhen Angriffskraft, 
die unter mutiger Führung durch Fein noch fo ſtarkes 
Hindernis aufzuhalten war (Siehe Bildfeite). 

Während die franzöfiihen Angriffsarmeen von 
dem linken deutfchen Flügel in den fiegreichen 
Grenzſchlachten von Lothringen (20. bis 
21. Auguſt) Neuf⸗-Chateaux (22.— 23. Auguft) 
und Longmwy (22.— 24. Auguft) zurückgeworfen 
wurden, drang der rechte deutfhe Flügel, Ant- 
werpen und Maubeuge als eingeichloflene 
Seftungen hinter fi) laſſend, in fortichreitender 
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Schwenfung von Belgien und Mordfranfreich ber 
gegen Paris, die Seine und die Marne vor. 
Der Angriffsgeift der deutfchen Soldaten brach den 
fidy ihm entgegenftellenden Widerftand der Belgier, 
Engländer und Franzofen. | 

Nach der franzöfiichen Niederlage in Lothringen 
wurden auf dem Finfen deuffchen Flügel Kräfte 
frei, die im Sinne der großen Gefamtoperation be- 
fchleunigt dem wmeitausholenden rechten Flügel 


hätten zugeführt werden müflen. Un diefem 


Augenblid wid jedoch der deutfhe Gene- 
ralftabshef von Moltfe von dem eigenen 
Aufmarfhplan in folgenfhwerer Weife 
ab. Anſtatt alle Kräfte auf die Umfaffungsbewegung 
des rechten Flügels zu Fonzentrieren, befahl er 
einen weiteren Vorſtoß des linken Flügels gegen 


die Feftungslinie Toul — Nancy. Um diefelbe - 


Zeit fandte er zwei Armeekorps, die in Belgien 
durh die Einnahme von Namur frei geworden 
waren, an die Oftfront zur Derftärfung der oft- 
preußifchen Streitfräfte. Beide Maßnahmen ver- 
ftießen gegen dag Grundgefeß der immer mehr zur 
Entfheidung drängenden Umgehungsſchlacht des 
rechten deutfchen Flügels. 

In den erften Septembertagen näherten fich die 
erfte und zweite deutfche Armee von Mordoften ber 


‚der franzöfifchen Hauptitadt Paris. Deutfche Pa- 


frouillen fließen bis zu den Außerften DVorftädten 
und DBefeltigungswerfen von Paris vor. Am 


2. September verlegte die franzöfifce 


Megierung, wie 1870, ihren Sitz von 
Parisnah Bordeaur Am 24. Auguft hatte 
der franzöfifche Generaliffimus Joffre dem fran- 
zöſiſchen Kriegsminifter mitgeteilt, daß der Angriffe- 
wert der franzöfifhen Truppen im offenen Gelände 
zu flarfen Befürchtungen Anlaß gäbe. Am 


29. Auguft hatte der englifche Höhftfommandierende 


Trend dem englifchen Krieggminifter berichtet, daß 
er nicht mehr daran glaube, daß die franzöfifche 
Armee den Feldzug zu einem glücflichen Ende führen 
fünne. Die deutfche Angriffsbewegung im Weſten 
ſchien ihrem Endziel nahe. 


Hindenburg und Ludendorff 


Während die fieben deutfhen Armeen auf dem 
weftlichen Kriegsfchauplag die Siege in den Grenz 
ſchlachten errangen, Belgien durcheilten und die 
geichlagenen englifchen und franzöfifhen Streit: 
fräfte bis vor Paris und bis zur Marne verfolgten, 
brachen auf dem öftlichen Kriegsichauplaß die weit 
überlegenen ruffifhen Streitfräfte in zwei Stoß— 
richtungen in die deuffche und in die öfterreichifche 
Verteidigungsfront ein. Die nordöftlihe Stoßrich— 
tung zielte auf Oftpreußen, die füdöftliche auf Ga- 
lizien. 

In Oſtpreußen zog ſich die dort aufgeſtellte 
8. deutſche Armee nach anfänglich erfolgreichen Ge— 
fechten am 21. Auguſt in die Richtung auf die 
Weichſel zurück, da ſie ſich von zwei Seiten durch 
ruſſiſche Ubermacht bedroht ſah. Die oſtpreußiſche 
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Armee war dadurch dem Einfall der Ruſſen preis- 
gegeben. Der deutfche Generalftabschef von Moltke 
decfte jedoch diefen Entſchluß nicht. Er erhoffte von 
einem fofortigen MWechfel des Oberbefehls in Dit- 
preußen die Möglichkeit einer günftigeren Behaup— 
fung gegenüber dem gefährlichen ruffifchen Einbruch. 

Am 22. Auguft wurde General Ludendorff 
von feinem Poften als Oberquartiermeifter bei der 
gerade im Vormarſch auf Paris befindlichen zweiten 
Armee abgerufen und mit der Wiederherftellung der 
Lage in Oftpreußen beauftragt. „Sie werden vor 
eine neue, ſchwere Aufgabe geitellt, vielleicht noch 
jhwerer als die Erftürmung Lüttichs. Ich weiß. 
feinen anderen Mann, zu dem ich fo unbedingtes 
Mersrauen hätte, wie zu Ihnen. Vielleicht retten 
Sie im Dften noch die Lage. — Folgen Sie alio 
dem neuen Ruf, der der ehrenvollite für Sie tft, 
der einem Soldaten werden fann. Sie werden das 
in Sie gefeßfe Bertranen nicht zufehanden machen.“) 
General Ludendorff wurde zum Chef des General- 
ftabes der 8. Armee ernannt. Zum neuen Ober- 
befehlshaber der 8. Armee wurde der in Hannover 
im Ruheſtand lebende General von Hinden- 
burg beftimmt. In Hannover trafen ſich die beiden 
Männer, die das Schikfal zufammenführte, und 
fuhren im Sonderzug zu der bedrohten oftpreußifchen 
Armee. „Sp fuhren wir denn einer gemeinfamen 
Zufunft entgegen, und des Ernftes der Lage voll 
bewußt, aber aud voll feften Vertrauens zu Gott 
dem Herrn, zu unferen braven Truppen und nicht 
zuleßt zueinander. Jahrelang follte von nun ab das 
gemeinfame Denken und die gemeinfame Taf ung 
vereinen’ (Hindenburg). 

Don jenem 22. Auguft 1914 bis zum 26. OF: 
tober 1918 bildeten Hindenburg und Luden- 
dorff, die fih an jenem Tage zum erftenmal in 
ihrem Leben fahen, in gemeinfamem Denfen und 
gemeinfamer Tat in guten und in ſchlechten Tagen 
jene voneinander untrennbare Feldherrneinheit, die 


unvergeßlich und unvergänglich in Die deutiche Ge- 


*) Generalitabshef, Generaloberft von Moltke 
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ſchichte eingegangen ift. In felten glüdlicher Weife 
ergänzten fi in dem Bund dieſer beiden großen 
foldatiichen Geftalten wechfelfeitig die unerfhütter- 
liche Gelaffenheit des Älteren und die leidenfchaft- 
liche Geftaltungsfraft des Jüngeren guf der Grund» 
lage einer inftinkthaft ſicheren Ubereinſtimmung in 
der Beurteilung der jeweiligen militärifhen Lage 


und der fi aus ihr ergebenden Notwendigkeiten, 


getragen von der gleihen harten Schulung des 
preußifchen Generalftabes, dem gleichen Glauben an 
die Siegeskraft des deutfhen Soldaten, die höhere 
Beftimmung des deutfhen Volkes, die Größe der 


deutfhen Zufunft. 


Die Übernahme des DOberbefehls in Ditpreußen 
durch Hindenburg und Ludendorff führte mit über- 
rafchender Schnelligfeit und in völlig unerwarteten 
Ausmaß die von ihrer Berufung erhoffte Wendung 
der Lage herbei. Die begonnenen Rückzugsbewe— 
gungen der deutſchen Truppen wurden unverzüglich) 
eingeftellt. Im entſchloſſenen Vertrauen auf die 
unüberwindliche Leiftungsfähigfeit der deutſchen 
Soldaten führten Hindenburg und Ludendorff ihre 
durch die vorangegangenen Kämpfe erichöpften 
Truppen zu dem ungeheuerlichen Wagnis, die eine 
überlegene feindliche Armee im Rücken, die zweite 
überlegene feindliche Armee dur vollftändige Um— 


faſſung vernichtend zu fchlagen. Die Schlacht von 


Tannenberg (23. bis 31. Auguft) befreite Oft- 
preußen mit einem Schlage vom ruffiihen Einfall, 
fie erftritt einen Sieg, der als eine der größten 
Meifterleiftungen der Feldherrnfunft in der Kriegs- 
gefchichte aller Zeiten fortlebt und feine Urheber 
Hindenburg und Ludendorff als die führenden Feld- 
berrnerfcheinungen des großen Völkerkampfes her- 
vortreten ließ. 

Die fortwirkende gefhichtlihe Bedeutung der 
Schlabt von Tannenberg aber reicht nod weit 
darüber hinaus. Sie gab dem Selbitbehauptungs- 
kampf des deutfchen Volkes im Weltfrieg fein 
eigentlihes Gepräge und offenbarte feinen fiefen 
weltgefhichtlihen Sinn. Deutfchland bewahrte, 
indem es die eigenen Grenzen ſchützte, die Mitte 
Europas vor der zerftörenden Überflutung durch 
artfremde öftlihe Völkerſchaften. Deutſche Sol- 
datenleitung in Führung und Truppe offenbarte die 


berufene Überlegenheit des deutſchen Kampfgeiftes 


und des deutfchen Genius in dem Oſtraum Europas. 
Die Befreier und Erretter Oftpreußens waren zu⸗ 
gleih die Wächter und Hüter der europätfchen 


Kultur. In einmütiger Übereinftimmung ‘brachten 


da8 deutfche Heer und die deutiche Heimat ihre un- 
genußte Glaubengfraft und ihre unausgefüllte Ge 
folgichaftgbereiffchaft den ihnen bis zu diefem Tage 
unbefannten Namen Hindenburg und Ludendorff 
enfgegen. 


Unmittelbar nad dem Siege von Tannenberg 


warfen ſich Hindenburg und Ludendorff auf die noch 
unverfehrte zweite ruſſiſche Angriffsarmee, um fie 
gleichfalls durch Umfaſſung zu vernichten. Durch 
die Kataſtrophe von Tannenberg gewarnt, entzogen 
ſich die Ruſſen diesmal der völligen Einſchließung. 


430 


an den Maſuri— 


‚im Nordoſten, die 





Dennod gelang es 
in dr Schlacht 


ſchen Seen(4.bis 
15. September) den 
deutſchen Truppen, 
ſie entſcheidend zu 
ſchlagen, von deut⸗ 
ſchem Boden zu ver⸗ 
treiben und tief in 
ruſſiſches Gebiet hin⸗ 
ein, bis vor Kow⸗ 
no und Grodno, 
zu verfolgen. Die 
ruſſiſche Offenſive 


Deutſchland über—⸗ 


— Conrad von Aötendorf 
wältigen follte, war  Defterreichifcher Generalftabschef 
gründlich zufommen- (1906— 1911 und 1912— 1917) 


Zeichng. f. d. Schbrf. v. I. Straub 


gebrochen. 

Die weitere Auswirkung der fiegreihen Schlad- 
ten von Tannenberg und an den Mafurifchen Seen 
an der Oflfront wurde ftarf beeinträchtigt durch den 
Berlauf, den die Operationen in dem füdsitlichen 
Kampfgebiet Galizien nahmen. Der öfterreichiiche 
Generalftabschef Conrad von Hößendorf hatte 
ohne genügende Zufammenarbeit mit dem deutſchen 
Generalftabschef befchloflen, die Streitfräfte der 
öfterreichifch-ungarifchen Monarchie zur Durchfüh— 
rung einer fofortigen Offenfive gegen die anrüden- 
den Ruſſen einzuferen. Doc Conrads Tatendrang 
hatte ſich und feinen Streitkräften zu viel zugemutet. 
Drei verhängnisvolle Fehler waren feinen Berech— 
nungen unterlaufen. Der Anmarf der ruſſiſchen 
Übermacht war dank des Vorfprungs der rufliichen 
Mobilmahung früher beendet, als Conrad ange- 
nommen hatte. Im Gegenfaß zu Conrads eigenem 
Dperationsplan waren im Derfolg der urfprüng- 
lich nur. gegen Serbien gerichteten öſterreichiſchen 
Mobilmahung unverhältnismäßig ftarfe Kräfte der 
öfterreichifchen Heeresmacht an der ferbiihen Grenze 
gebunden. Die Entwicklung des Feldzuges auf dem 
weſtlichen Kriegsihauplag ſchließlich Tie Feine fo 
frühzeitige Entfendung deutfher Truppen zur Ent 
laftung des öfterreichifchen Bundesgenoflen zu, wie 
Conrad beſtimmt erwarten zu können meinte. 

Nach anfänglich erfolgreihem Vordringen mwur- 
den die öfterreichifchen Truppen, als fie Anfang 
September bei Lemberg die gegenüberliegende ruf» 
fiiche Armee zu umfaſſen verfuchten, felbft verluft- 
reich geichlagen und am 11. September zum Rück— 
zug unter feter Derfolgung der Ruſſen gezwungen. 
Lemberg, Galizien und die Bukowina gingen ver- 
foren, die rufliihen Heeresmaſſen drangen bis zu 
den Karpathen vor. Die Miederlage traf das öſter⸗ 
reichifch-ungarifche Heer durch die unverhältnismäßig 
großen Derlufte feines deutſchſtämmigen aktiven 
Offizierskorps und durch die fiefgehende Entmuti— 
gung feiner gemifchtoölftichen Soldaten mit einer 
Schwere, von der es ſich fortan nicht mehr erholen 


Sollte. . Kaas 
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Der Fortgang der auf rafche 
Entfheidung angelegten deutfchen 
Angriffsbewegung im Welten litt 
indeffen unter zwei Tatſachen, die 
fih in verhängnisvoller Derbin- 
dung dahin auswirkften, daß der 
fchon zum Greifen nahe Sieg dem s 
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deuffchen Heer in letzter Minute 
entriffen wurde. Die eine Tatſache 
lag in den beiden Anordnungen 
Moltfes, die nach der Lothringer 
Schlacht freiwerdenden deutfchen 
Kräfte im Süden auf dem linfen 
Flügel der deutfchen Front feftzu- 
halten, ftatt fie nach Morden dem 
rechten Flügel zuzuführen, fowie 
die in Belgien freigewordenen zwei 
Armeekorps nad Oftpreußen zu 
ſchicken, ftatt fie gleichfalls dem An- 
griffsflügel der MWeftfront zu er- 
halten. Durch diefe beiden Anord- 
nungen war der ohnehin durch die 
faft unglaubwürdig großen Marfch- MAUNDURY 
und Kampfleiftungen geihmwächte NER — 
rechte deutſche Flügel bei der letzten 
großen Zerreißprobe der fo Gro⸗ 
Bes wagenden Umfaflungsbewegung | 
jehr viel fchwächer, als dies nach 

dem. deuffchen Aufmarfchplan ver- 
trefbar war. Der Befehl Moltkes 
zu dem weiteren Angriff in der Richtung Toul— 
Naney feflelte mehr als ein Drittel der gefamten 
deutſchen MWeftftreitfräfte auf einem Nebenkampf—⸗ 
plaß, ohne die franzöfifche Feltungslinie überwinden 
zu fünnen. Die beiden nad dem Often gefchieten 
Armeekorps waren von Hindenburg und Ludendorff 
gar nicht angefordert worden und trafen überdies erft 
nach dem fiegreichen Abichluß der Schlacht von Tan— 
nenberg ein. Die andere Iatfache aber ift in dem 
Umftand zu finden, daß Generaloberft von 
Moltfe infolge mangelnder feelifder 
Spannfraft und förperliher Gefund- 
heit fowie infolge der weiten räum- 
lihen Entfernung des Hauptquartierg 
in Luremburg von den Schlachtfel— 
dern an der Marne und der dadurd 
bedingten mangelnden Befehlsverbin- 
dung mit den einzelnen Armeeoberfom- 
mandos in Feiner Weife die Zügel“ der 
ausgedehnten deutſchen Operationen in 
feinen Händen zu balten und die ent- 
fheidungsvolle Geſamtſchlacht auf dem 
weftlihen Kriegsfhauplag als ihr Feld— 
herr zu lenfen vermodte. 

Am 6. September feßte der franzöfiihe Gene— 
raliffimus Joffre auf Veranlaſſung des neu— 
ernannten Gouverneurs von Paris, General 
Galliéni, feine troß des Rückzuges wieder raſch 
gefammelten Truppen zu einem überrafchenden 
Gegenangriff aus Paris heraus gegen den weit 
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auseinandergezogenen äußerften rechten Flügel des 
deutfchen Weftheeres an. Er feste damit bewußt 
alles auf eine Karte: „Der Kampf, der im Begriff 
ift, fih zu entipinnen, kann die Entfcheidung 
bringen. Er fann aber auch im Fall eines Miß— 
lingens für dag Land die ſchwerwiegendſten Folgen 
haben. Ich bin entſchloſſen, meine ſämtlichen Trup— 
pen mit vollfter Kraftentfaltung einzufegen, um den 
Sieg zu erringen.“ 

Ein Aufruf an die Truppen führte diefen vor 
Augen, daß es fih um den unwiderruflich Ießten 
Rettungsverſuch Frankreichs handle. ‚Dei Beginn 
der Schlacht, von der da8 Beſtehen des Daterlandes 
abhängt, muß jeder ſich Elar fein, daß es fein Nüd- 
wärtsfchauen mehr gibt. Alles muß, daran geſetzt 
werden, den Feind anzugreifen und zu fehlagen. 
Eine Truppe, die nicht mehr vorzugehen vermag, 
muß das eroberte Gelände halten, koſte e8, was e8 
wolle. Lieber auf dem Plage fterben, als zurüd- 
weichen! Unter den jeßigen Umftänden darf nicht 
die geringfte Schwäche geduldet werden!” 

In bitterem Gegenſatz zu diefem letzten ver- 
zweifelten Zufammenraffen aller Kräfte auf fran- 
zöſiſcher Seite ftand das Verhalten der Oberften 
Führung auf der deuffchen Seite. Kein Aufruf der 


deutſchen Heeresleitung fiellte der deutſchen Front 


vor Augen, daß von der fiegreichen Abwehr des 
franzöſiſchen Verzweiflungsangriffs aus dem Rück⸗ 
zug nicht weniger als der Enderfolg der deutſchen 
Angriffsbewegung, ja vielleicht die letzte Kriegs- 
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entſcheidung abhänge. Statt deſſen aber geſchah 
etwas gänzlich anderes. 

Die J. deutſche Armee unter Generaloberſt von 
Kluck hatte die Gefahr des franzöſiſchen Flanken⸗ 
angriffs rechtzeitig erfannt und begegnete ihr durd) 
einen fofortigen Gegenftoß. Dom 6. bis 8. Sep- 
tember wurde auf beiden Seiten mit erbitterter 
Entfchloffenheit gekämpft. Am 9. September hatte 
die I. deutſche Armee aus eigener Kraft und eigenem 
Entfhluß die fchwierige Lage gemeiftert, hatte die 
Sranzofen, die den äußerften rechten Flügel der 
Deutſchen umfaſſen follten, ihrerfeits umfaßt und den 
frangöfifchen Gegenftoß in erneuten Nüdzug ver- 
wandelt. Die franzöfiihen Truppen wichen, von den 
Deutſchen nefolgt, auf Paris zurüf. Schon fahen 
die vorderiten deuffchen Linien den Eiffelturm von 
Paris vor fi und glaubten den vollen Schlachten⸗ 
fieg in ihren Händen Da traf am Nachmittag des 
9 Septembers der Befehl zum Abbruch des Kampfes 
und zum unverzüglichen Rückzug ein. 

Am 8. September hatte der Generalftabschef von 
Moltke, anftatt felber an die bedrohten Enticei- 
dungsftellen zu eilen,.den Oberfileutnant Hentſch 
son feinem Stabe an die Front zur L und 
II. Armee geſchickt. Hentich follte die beiden deut- 
ichen Slügelarmeen nah Möglichkeit zum Durd» 
halten veranlafien, wenn jedoch ihre Rücknahme un 
vermeidlich fei, diefe zwifchen den beiden Armeen 
in gleichzeitige Übereinftimmung zu bringen. Oberft- 
leutnant Hentſch traf zuerft beim Oberfommando 
der II. Armee ein. Der Oberbefehlshaber, General- 
oberft von Bülow, dem der endgültige Ausgang 
der fchweren Kämpfe feiner Nachbararmee noch 
nicht befannt war, erklärte, daß er feine gefährdete 
Stellung zwar noch furze Zeit halten fünne, aber 
die Notwendigkeit einer rückwärtigen Anlehnung 
der I. Armee bei feiner II. Armee für unumgäng- 
lich halte. Hentſch ſprach fih darauf für die gänz- 
liche Zurücnahme beider Armeen aus. Bevor 
Hentſch zur I. Armee weiterfuhr, wurde vereinbart, 
daß die TI. Armee am 9. September hinter die 
Marne zurücgeben folle, falls inzwiſchen flärfere 
feindliche Kräfte den Strom überfchritten. Als im 
Taufe des 9. September tatfächlich englifche Truppen 
in der Lücke zwifchen der I. und II. Armee über die 
Marne überfesten, trat die II. Armee den verein- 
barten Rückzug an, ohne von dem bereits ent- 
fchiedenen Sieg der I. Armee Kenntnis zu haben. 
Um die gleiche Stunde weilte Hentfch beim Ober» 
fommando der I. Armee. Das Oberfommando fihil- 
derte ihm den günftigen Ausgang feiner Kämpfe 
und die fichere Augficht auf den entfcheidenden Sieg. 
Hentſch erflärte jedoch, die II. Armee befinde ſich 
bereits im Rückzug und ſei nur noch Schlacke“. 
Unter Berufung auf ſeine Vollmacht befahl Hentſch 
im Auftrag der Oberſten Heeresleitung den Rückzug 
der J. Armee. | 

„Das Unbegreiflihe wurde Ereignis. 
Das Weftbeer wurde aus dem unter blu— 
tigen Opfern errungenen Siege durd 
den Mund des Vertreters der Öberften 
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Heeresleitung in dem Augenblid zurüd- 
gerufen, als es im Begriff fland, die 
Früchte der voransgegangenen Kämpfe 
zu ernten.‘ (Kriegswerf des Neichsardivs.) 


Die mangelnde Kühnheit des Oberfommandos 
der IL. deutichen Armee, das frontfremde und 
wagnislofe Denken des Oberftleutnants Hentſch, vor 
allem aber die völlige Willensſchwäche und Selbft 
ausfhaltung des verantwortlichen Generalſtabs⸗ 
chefs von Moltke machten zunichte, was die über- 
menschliche Anſpannung der Truppe dem Schickſal 
abgetroßt hatte. Die große Angriffsbewegung des 
deutichen Weitheeres war gefcheitert, weil im Gegen— 
ſatz zu den Ereigniſſen in Ditpreußen die Entichluß- 
fraft der oberften Führung dem Angriffsgeiit der 
Truppe nicht ebenbürfig geweſen war. 

Die Franzoſen trauten ihren eigenen Augen 
nicht, als fie am 10. September den Abzug der 
Deutfchen bemerften. Sie fahen ſich wie durd ein 
Wunder von der kaum mehr aufzuhaltenden Nieder- 
lage gerettet. Das „Wunder an der Marne‘ flößte 
dem franzöſiſchen Heer und dem ganzen franzöfiichen 
Volk ein völlig neues Selbfivertrauen und einen 
neuen Siegeswillen ein. Franfreic war gerettet, 
es ſchien offenfihrlich, daß Frankreich nicht unter» 
geben follte. | 

Für dag deutfche Weſtheer war der Nüdzug an 
der Marne, der zwangsläufig eine Armee nad) der 
anderen nach fich zog, ein unbegreifliher Schicfals- 
ſchlag. Troßdem jedoch und froß der fortgefeßten 


beifpiellofen Überanftrengung der Truppe blieb die 


Kampfkraft des deutfhen Soldaten ungeſchwächt 
und fein Siegesmille unerfchüttert. 


Der deutfche Generalftabshef von Moltke war 


nach den Ereigniffen an der Marne feelifh und 
förperlich zufammengebrohen und frat am 14. Sep- 
tember als fehwerfranfer Mann von feinem Poiten 
zurück. Sein Nachfolger wurde der bisherige preu- 
ßiſche Kriegsminifter General von Falkenhayn. 


Vom Bewegungsfrieg zum Stellungsfrieg 


Der Wechſel in der Perfon des Chefs des Gene- 
ralftabes des deutichen Feldheeres fiel mit einem 
enticheidenden Einfchnitt in dem Gefamtverlauf des 
Weltkrieges zufammen. Ein in fi innerlid zu- 
fammenhängender Abſchnitt der Kriegführung war 
mit den Feldzügen an der Marne, in Oftpreußen 
und in Galizien abgefchloffen. In diefem Abichnitt 
hatte ſich entfchieden, daß Feine der beiden Kriegs- 
parteien im erften rafchen Anfturm des Bewegungs- 
frieges die Vernichtung des Gegners und die Kriege» 
beendigung hafte erringen können. Der großen 
deutfhen Angriffsbewegung im Welten 
war der fbon nahe Enderfolg in der 
legten Minute aus der Hand geglitten. 
Der Bewegungsfrieg auf Frankreichs 
Boden erftarrte fhidfalhaft zum Stel. 


Iungsfrieg. Auf dem füdöftlihen Kriegsſchau- 


platz hatte der vorzeisige Vormarſch der Öfterreicher 
den ruffifchen Einbruch nad fid gezogen und bie 
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Öfterreichifche Angriffskraft frühzeitig erfchöpft. Auf 
dem nordöftlichen Kriegsfchauplas hatte der Doppel- 
fieg Hindenburgs und Ludendorffs eine wirkliche 
Vernichtung des Schlachtengegners herbeigeführt 
und Deutfchland von hier aus die operative Hand- 
Iungsfreiheit für den weiteren Derlauf der Krieg- 
führung erfämpft. Iroß einer zahlenmäßigen Über- 
legenheit von rund zwei Millionen Mann war es 
dem gleichzeitigen Anfturm der öftlichen und weſt— 
lichen Kriegsgegner nicht gelungen, den im wejent- 


lichen von der deutſchen Volkskraft ausgefüllten 
Verteidigungsraum der Mittelmächte zu überrennen 
oder zu durchbrechen. Vielmehr lag die ſtrategiſche 


Initiative dank der Waffentaten in Oftpreußen auf 
der deutfchen Seite, und die deutfchen Heere ftanden 
im Often und Weſten auf feindlichem Boden. 

Die Leitung der militärifchen Kriegführung 
Deutſchlands lag praftifch in den Händen des Chefs 
des Generalftabes des Feldheeres, der in feiner Per⸗ 
fon die tarfächliche Oberfte Heeresleitung darftellte. 
Zwar war der Form nach der Kaifer als Oberfter 
Kriegsherr auch die Spike der Oberften Heeres- 
leitung und der Generalftabschef eigentlich nur fein 
eriter militärifcher Berater. Kaifer Wilhelm IL 
jedody übte vom erften Tage des Weltfrieges an in 
allen Fragen der Kriegführung eine perfünliche Zu- 
rüchaltung, die fih als faft völlige Selbftaus- 
ſchaltung auswirfte. Diefe Selbftausfchaltung des 
Trägers der Krone barg in fich zwei höchſt weit- 
tragende Folgerungen. Sie zerftörte die Einheit 
ſowohl zwifchen militärifcher und politifcher Krieg- 


‘ führung als auch zwifchen der militärifchen Land- 


friegführung und der militärifhen Geefriegfüh- 
rung. Die Oberfte Heeresleitung und der Reichs— 
fanzler verfraten und leiteten ihr jeweiliges mili- 
tärifches beziehungsweife politifches Aufgabengebiet, 
ohne an eine einheitliche Zielfeßung oder an einen 
folgerichtigen Gefamtplan gebunden zu fein. Die 
Seefriegführung aber war in erheblihem Maße 
lahmgelegt durch die unklaren Zuftändigfeiten unter- 
einander unabhängiger höchſter Marinedienititellen 
und durch das eigentümlihe Mitbeftimmungs-, ja 
fogar Entfcheidunggrecht des Reichskanzlers in den 
Tragen des militärifchen Slotteneinfages. Die Selbit- 
ausfchaltung des Kaifers zerftörte aber noch mehr. 
Sie zerftörte, wenn auch zunächſt nur unbemwußt, die 
feelifche Bindung der Fampfenden Volksgemeinſchaft 
an die Perfon des Monarchen. Der Inhaber der 
höhften Gewalt vermodhte feinem Volk 
niht zur weithin ſichtbaren finnbild- 
lihen Berförperung des großen Dafeins- 
fampfes zu werden, e8 war ihm nicht gegeben, 
der aufrüttelnde und mitreißende, die fchlummernde 
Volkskraft weckende, entfeflelnde und fteigernde 
Mittelpunkt der nationalen Selbſtbehauptung zu 
jein. So vollzog ſich bereits 1914 die erfte Erſchütte⸗ 
rung des monarchiſchen Staatsgedankens in Deutich- 
land in der Form der der tatjächlichen Abdankung 
nahefommenden freiwilligen Werzichtleiftung Kaifer 
Wilhelms IL auf die Ausübung feiner politischen 
fowohl wie feiner militärifchen Führerrechte. 
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Die Trage der führenden Willensbildung des 
deutſchen Bolfes aber trat im Herbft 1914 fordernd 
an die Neichsführung heran. Seit dem Nüdzug an 


der Marne mußte mit Beftimmtheit damit gerechnet 


werden, daß diefer Krieg über dag jahr 1914 und 
über den bevorftehenden Winter hinaus eine völlig 
unbeſtimmte Zeitdauer in Anfprud nehmen werde. 
Damit erhob fi die unabdingbare Notwendigkeit 
der totalen Organifierung und Mobilifierung des 
deutjchen Lebenswillens und der deuffchen Volks— 
fraft. Der Krieg wuchs weit über alle bisher be— 
fannten und gewohnten Formen und Maße hinaus. 
Wie er räumlich fortfchreitend die Länder und 
Meere, die Völker und Erdteile in feine unheim- 
liche Geſetzmäßigkeit hineinzog, fo dehnte er das 
Gebiet der Kriegführung inhaltlich über die rein 
militärifchen Waffenhandlungen hinaus auf die 
Gebiete der Politik, der Wirtfhaft und der 
MWeltanfhauung aus. Der militärifchen Krieg- 
führung fraten die politifche, die wirtſchaftliche und 
die weltanfhaulihe Kriegführung in gleich ent- 
fcheidender Bedeutung zur Seite. 

Das Schickſal, unter dem das deutfche Volk feit 
dem Herbft 1914 durch alle die nachfolgenden Be— 
gebenheiten des MWeltfrieges hindurch ftand, war 
dies, daß Deutfhland fih zwar die Inifia- 
tive der militärifhen Kriegführung er- 
rungen hatte und weiter zu behaupten 
wußte, die Initiative der politifchen, 
wirtfhaftlihben und weltanidhauliden 
Kriegführung jedoch bei feinen Gegnern 
lag und big zum bitteren Kriegsende aud 
verblieb. Der militärifchen Umzingelung entiprad) 
eine ebenfolche politifche, wirtfchaftliche und welt- 
anfchauliche Umzingelung, die fich, miteinander auf 
dag engfte verflochten, gegenfeitig in ihrer Wir- 
fungsfraft ergänzten und fteigerten und fi jo an- 
Ichieften, dem deuffchen Volk den Lebensatem abzu- 
ſchnüren. 

Das Ziel der politiſchen Abſchnürung 
Deutſchlands war die völlige Vereinzelung der 
beiden Mittelmächte in der Welt, die Einbeziehung 


Testen Endes aller Völker und Staaten des Erd- 


balls in den lückenloſen Ring der Gegner. Dieſer 
Kampf um die Gewinnung weiterer Bundesgenoilen 
erwählte fich in erfter Linie den füdofteuropäifchen 
Raum, Italien und die Dölferwelt der Balkan—⸗ 
balbinfel, zum Schauplas. 

Das Ziel der wirtfhaftliben Abſchnü— 
rung Deutſchlands war die brutale Aushungerung 
der von der übrigen Welt abgefchnittenen Mittel: 
mächte, die bewußte Erdroflelung der Gefundheit 
und Lebensfähigfeit eines ganzen Volkes einjchließ- 
lich feiner Frauen und Kinder. Diefes Bemühen 
um die Dernichtung der nadten Lebensmöglichkeit 
des befämpften Dolfes bediente fi des furchtbaren 
Mittels der abjoluten Blockade. 

Das Ziel der weltanfhauliden Abſchnü— 
rung Deutſchlands war die allgemeine Verfemung 
des deutfhen Namens in der Welt und die plan 
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mäßige Zerſetzung 
des Selbſtgefühls 
und Selbftvertrau- 
eng, der Selbſtach⸗ 
fung und Selbftver- 
antwortungdesdeut⸗ 
ſchen Volkes. Die- 
ſes Streben nach 
der Zermürbung der 
ſeeliſchen Wider— 
ſtandskraft der 
Deutſchen bot alle 
Möglichkeiten der 
propagandiſtiſchen 
Einwirkung auf und 
ſpielte die unfichtba- 


General von falkenhayn SM — — — 
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Finanzkapitals, des Judentums und der Frei— 
maurerei, des politiſchen Katholizismus und des 
Marxismus gegen das Volk der europäiſchen Mitte 





aus. 


my 


Die Kriegspolitik der Mächte 

Während der deutſche Reichskanzler allen Ernftes 
daran glaubte, Englands Teilnahme am Kriege fei 
nicht endgültig und amerifanifche Vermittlung könne 
den Sriedenszuftand zwifchen England und Deutic)- 
land wiederherftellen, ergriff die englifche Politik 
mit fefter Hand die Führung der. politifchen Um— 
singelung Deutfchlande. Am 5. September 1914 
traten in London die Vertreter Englands, Frank— 
reiche und Rußlands zufammen und verpflichteten 
ſich gegenfeitig, den Krieg bis zur völligen Mieder- 
werfung der Mittelmächte durchzuhalten, immer nur 
gemeinfom mit dem Feind zu verhandeln und ge- 


meinfam die vereinbarten Kriegsziele zu erfämpfen. 


England war entichloffen, die „Militärherrſchaft 
Preußens” zu vernichten, d.h. die Großmachtſtellung 
de8 deutſchen Volkes zu zerſchlagen und die Fleinen 
Nationen Europas zu ‚befreien‘, d. h. die Auf- 
löſung der öfterreichifch-ungarifchen Monarchie her- 
beizuführen. Franfreih winften als Siegspreis 
Elfaß-Lothringen und militärifhe Sicherungen am 
Rhein, Rußland die Meerengen und Konftantinopel, 
England felber die Ausschaltung diefer unheimlichen 
deutfchen Volkskraft aus dem Kräftefpiel der Welt- 
politif. Die Verbündeten in London beichlofien, 
ihre Völker auf einen langwierigen Kampf und 
vielleicht mehrjährigen Krieg vorzubereiten. Die 
aufgeftellten Kriegsziele follten ihren Widerfiands- 
geift ermutigen und ihren Kampfwillen fleigern. 
Gleichzeitig feßten verftärfte Bemühungen ein, 
Italien und Rumänien, Griechenland und Bul—⸗ 
garien zum Kriegseintritt an der Seite der Der- 
bündeten zu bewegen. Dtalien und Numänien fonnte 
dabei leicht das lockende Erbe der öfterreichiich-un- 
gariſchen Monarchie als verheißungsvoller Anreiz 
vor Augen geftellt werden. 
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Die deutſche Kriegspolitik war weit von einer 
ähnlichen Zielſicherheit entfernt. Das Daſein des 
Habsburgiſchen Vielvölkerſtaates hing ſich ihr wie 
ein Bleigewicht an. Den Hoffnungen, die ſeine 
Auflöſung bei ſeinen Nachbarn weckte, konnte nichts 
Gleichwertiges entgegengeſtellt werden. Wie in den 
Jahren der Einkreiſung ſchon Rußland, ſo wurden 
nunmehr auch Italien und Rumänien auf die Seite 
der Gegner Deutſchlands getrieben, weil ihre Zu— 
funftsanfprüche den Zufammenbruch der öſterreichiſch— 
ungarifchen Monarchie vorausfegten. Die deutſche 
Kriegspolitif hielt es für Elug, das deutſche Volk 
über den Ernft der Lage und über die Wahrfchein- 
Yichfeit einer langen Kriegsdauer hinwegzutäuſchen. 
Kein überzeugendes Kriegsziel wurde ihm als Lohn 
der Opfer und Anftrengungen gewiefen, die eherne 
Notwendigkeit der Sicherung der Lebensgrundlagen 
und des Lebensraumes für Fünftige Generationen 
wurde ihm nicht aufgezeigt. Vielmehr im Gegenteil 
verbot die Megierung jede öffentliche Erörterung von 
Kriegszielen und ließ durch amtlihe Maßnahmen 
die durch die nationale Erhebung der Auguſttage 
1914 und die unvergleichlihen Waffentaten des 
deuffchen Soldaten im Weften und im Often an- 
gefachte Leidenfchaftlichfeit des nationalen Willens 
befhwichtigen und dämpfen. 

Rückſichtslos or- 
ganifierte der engli- 
che Siegeswille die 
wirtfchaftlihe Ab— 
ſchnürung Deutſch⸗ 
lands. Am 3. No⸗ 
vember 1914 ver- 
hängte England im 
MWiderfpruch zu den 
geltenden völfer- 
rechtlichen Beſtim⸗ 
mungen eine völlig 
neuartige abfolute 
Blodade über 





Deutihland. 
Es erſetzte die vor⸗ 
eſchriebene tatſäch— 
liche Abfperrung der Genetalftabscyef von Moltke 
md Küften mit Zeichng. f. d. Schbrf. v. I. Straub 


Kriegsichiffen durch die Erklärung ganzer Meeres- 
gebiete zum gefährdeten Kriegsgebiet, in dem auch 
den neutralen - Staaten jeglicher NHandelsverfehr 
unterfagt war. Es dehnte den Begriff der ver- 
botenen Bannware über den feftliegenden Tatbeftand 
des unmittelbaren Kriegsmaterials auf ſämtliche 
Rohſtoffe, Nahrungsmittel und friedlichen Lebens⸗ 
bedürfniffe aus. Es feste ein Syſtem der eigen- 
mächtigen Kontrolle des neutralen Handels in Kraft, 
das auch die Einfuhr nad neutralen Ländern, die 
als Durchgangsländer zu Deutfchland dienen fonnten, 
überwachte. In der Weiterführung des DBernicd- 
fungsgedanfens diefer Blodade führte England in 
der gefamten Welt die Ausrottung des deutſchen 
Handels mit allen Mitteln, der Beſchlagnahme und 
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Einziehung deutfchen Privateigentums, der DBer- 
hängung des Boykotts über deutfche Firmen, der 


Aufhebung des Patentſchutzes, des Markenſchutzes 


und der Lizenzerteilung dur. Der Wirtfchaftsfrieg 
ftellte Deutfchland außerhalb des internationalen 
Rechts und feste ſich ebenfo über die verbrieften 
Rechte der Meutralen hinweg. 

Demgegenüber verharrte die deutſche Staatsfüh- 
rung in planlofer Paifivität. Sie verfhloß ihre 
Augen vor der furchtbaren Graufamkfeit und Härte 
dDiefes Wirtfchaftsfrieges und unterließ es, das 
deutiche Volk über feine Tragweite aufzuflären und 
durch diefe Aufklärung feine legten Tebensenergien 


aufzurufen. Sie verfäumte die rechtzeitige Sicher- 


ftellung der Ernährung des deutfchen Volkes fowie 
der Mohftoffverteilung und Kriegsproduftion durd) 
eine umfaflende wehrwirtfchaftlihe Mobilmahung, 
und fie verhinderte hartnädig den Fämpferifchen 


Einfaß der ungenust brachliegenden Kampffraft der 


deutfchen Flotte zur Durchbrechung der Blockade 
und zum Gegenangriff gegen den englifchen Handel. 


Weltanſchauliche Einfreifung 


In unlösbarem Zufommenhang mit der wirt- 
ſchaftlichen Umſchnürung vollzog fich die weltanfchan- 
liche Einfreifung des deuffchen Volkes. Unter Ver- 
wendung aller ihm zur Derfügung ftehenden tech— 
nischen Hilfsmittel zur Beeinfluffung der Weltpreſſe 
und zur Beherrſchung des internationalen Nach— 
richtendienftes legte England dag feinmafchige Mes 


feiner Propaganda aus. In unabläffi iger MWieder- 


holung derfelben Behaupfungen und einiger weniger 
Schlagworte hämmerte diefe Propaganda den breiten 
Maflen in allen Völkern und auf allen Erdteilen 
ein, daß der deutſche Kaifer und der preußifche 
Militarismus diefen Krieg entfeflelt hätten, um 
die Fleinen Nationen zu unterdrüden, um Freiheit 
und Menfchenwürde zu vernichten und die ganze 
Melt einer fohranfenlofen und rohen Gewaltherr- 
Schaft zu unterwerfen. Das deuffche Wolf wurde zu 
einer wilden Horde kaum mehr menfchenähnlicher 
Barbaren nbgeftempelt, die deutfchen Soldaten 
wurden dur die Erfindung gemeinfter Greuel- 


taten der Welt verächtlich gemacht. Gleichzeitig wurde 


auf allen Wegen internationaler QDuerverbindungen 
und überftaatliber Kinflugmöglichfeiten in das 
deutfehe Volk felbft Verwirrung getragen, indem 
an den Hang zur deuffchen Uneinigfeit appelliert, 
Süddeutſchland gegen die preußifche Vorherrſchaft, 
die deutſchen Katholiken gegen das proteftantifche 
Kaifertum, die Bürger gegen die Militärfafte, die 
Arbeiter gegen die SKapitaliften, die parlamen- 
tarifchen Parteien gegen die bürofratifche Obrigfeit, 
die Volksmaſſen gegen die Staatsautorität auf- 
geheßt wurden. 

Mit der gleichen Ohnmacht wie dem Wirtſchafts⸗ 
krieg ſtand die politiſche Führung des Reiches auch 
dieſem Propagandakrieg gegenüber. Kein leiden— 
ſchaftlicher Proteſt ſchrie der Welt die Wahrheit 
über die vor ihren Augen ſich vollziehende, im 
Namen der Menſchlichkeit und der Ziviliſation be— 
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triebene Abwürgung und Diffamierung eines großen 
Volkes ins Geſicht; des Volkes, ohne deſſen ge— 
ſchichtliche Leiſtungen und ohne deſſen angeborene 
Fähigkeiten und Ideale der Reichtum der euro- 
päifhen Kultur und das Herrentum der weißen 
Raſſe nicht zu denfen waren. Kein fanatiſcher 
MWillensappell deutete dem deutſchen 
Volk in der ſchwerſten Stunde feines Da- 
ſeins den Sinn dieſer über es verhängten 
Zerreiß- und Bewährungsprobe und 
prägte ihm ein, daß der Ausgang dieſes 
Kampfes über dag Lebensreht und ben 
Zufunftsanfprudb, die Freiheit und die 
Größe der deutſchen Mation mit uner- 
bittlibem Entweder - Dder entfheiden 
werde. Staft deflen hatte die Reichsregierung 
durch die voreilige Überreichung der Kriegserflärung 
und durch das unglücffelige Wort des Neichsfanzlers 
über dag „Unrecht an Belgien‘ der feindlichen 
Propaganda geradezu in die Hände gearbeitet und 
durch die Übernahme einer Art von Schußberrfchaft 
über die von ihr wegen ihrer „nationalen Zuver- 
läſſigkeit“ belobte Sozialdemofratie der inneren Zer- 
jeßung des deutfchen Wolfegeiftes Tür und Tor 


—— 


Durch den Kriegseintritt der Türkei an der 
Seite der Mittelmächte erweiterte ſich der Schau- 
plaß des Krieges über das Kriegsgebiet des Abend- 
landes hinaus um ein neues SKriegsgebiet des 


Morgenlandes. Zu dem eingefreiften mifteleuro- 


päifchen Derteidigungsraum mit feinen vier DBer- 
teidigungsfronten frat ein zweiter vorderafiatifcher 
Verteidigungsraum mit gleichfalls vier Fronten 
(Dardanellen, Paläſtina, Mefopotamien, Kaufafus). 
Die Verbindungslinie zwifchen den beiden von allen 
Seiten belagerten Räumen führte über die Balfan- 
halbinfel. 

Am 10. Auguft 1914 Tiefen die deutfchen Kreuzer 
„Soeben und „Breslau unter der Führung 
des Admirals Souchon, die die feindliche Be— 
wachungslinie im Mittelmeer durchbrochen hatten, 
in die Dardanellen ein und festen die türkiſche 
Flagge. Diefe Waffentat der deuffchen Flotte ver- 
lieb der Türfei den notwendigen machtpolitifchen 
Rückhalt, um den Anihluß an die Mittelmächte 
wagen zu Fönnen, zu dem fie aus Gründen der 
GSelbfterhaltung gegenüber dem ruffiichen Kriegs— 
ziel, der Eroberung der Dardanellen und Konftan- 
finopels, getrieben wurden. Am 28. September 
fverrte die Türfei die Meerengen und damit Die 
Verbindung zwifhen den Weſtmächten und Ruß— 
land. In den letzten Dftobertagen griff die Türfet 
durch Beſchießung der ruffiihen Schwarze-Meer- 
Häfen handelnd in den Krieg ein. 

Auch diefer zweite Bundesgenoffe Deutſchlands 
war. nur eine zweifelhafte Machtergänzung des deut- 
ſchen Selbftbehnuptungsfampfes. Ähnlich wie Öfter- 
reich bot auch die Türkei zahlreiche Angriffsflächen 
für den Ausdehnungsdrang ihrer Nachbarn, dem fie 
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aus eigener Kraft feinen genügenden Widerſtand 
entgegenftellen Eonnte. Der Krieggeintritt der Türkei 
war zwar für Deutfchland deshalb von größter 
Wichtigkeit, weil er Rußland die Verbindung mit 
MWefteuropa und damit die Möglichkeit der Waffen⸗ 
und Munitionszufuhr abfchnitt. Er belaftete aber 
zugleich die deutſche Volkskraft mit der Notwendig» 
feit der Waffenhilfe für einen weiteren unter» 
ſtützungsbedürftigen und diesmal weit entfernten 
Bundesgenoffen und erfüllte feineswegs die auf bie 
Ausrufung des Heiligen Krieges des Iſlams gegen 
England gefesten Hoffnungen. 


MWelt:-Krieg > 
Nicht nur der Eintritt der Türfei in den Welt. 
frieg führte zum Einfag deutfher Soldaten auf 
außereuropäifhem Boden. Die überfeeifhen Kolo- 
nien Deutfchlands wurden dur den Vernichtungs— 


willen der englifchen Kriegspolitif wider Erwarten. 


in die MWaffenhandlungen hineingezogen. 

Nach dem Ausbrud des Krieges hatte die deutſche 
Pegierung im Auguft 1914 durh Funkſpruch 
befanntgegeben: ‚Kolonien außer Kriegs— 
gefahr!” Sie vertraute auf die Beſtimmung der 
Kongo⸗Akte von 1885, die die europäifchen Kolo- 
nialbefigungen für die Dauer eines Krieges den 
Geſetzen der Neutralität unterftellte, und hielt es 
für undenfbar, daß irgendeine europäifche Macht in 
fremden Erdteilen vor farbigen Völkern Weiße 
gegen Weite fechten laſſe. Keine der deutſchen 
Kolonien war infolgedeffen auf einen Kriegsfall 
vorbereitet. 

Dennod verteidigten fie fi im Rahmen der vor» 
bandenen Möglichkeiten auf ihren verlorenen Poſten 
mit einer Tapferkeit, die allen diefen SKolonial- 
fimpfern einen bleibenden Plasß in der Ruhmes— 
gefchichte deutfchen Soldatentums fihert. Ehrenvoll 
verteidigten fich die Fampffähigen Deutſchen in 
Togo und in Tfingtau 1914 gegen die ein- 
brechende Übermadht bier der Engländer und 
Franzoſen, dort einer ganzen japanifchen Landunge» 
armee. In Kamerun leiftete die deutſche Schuß- 
truppe gegen den mehrfeitigen Angriff der Eng- 
länder, Sranzofen und Belgier bis zum jahre 1916 
MWiderftand. Die Deutfchen in Südweſtafrika 
behaupteten ſich ein volles Jahr lang gegen den Fon- 
zentrifehen Angriff der engliichen und füdafrife- 
nifchen Streitfräfte von den Küften und von den 
Sandgrenzen ber, bis fie im juli 1915 einer mehr 
als zehnfachen Übermadht erlagen. In Deutſch— 
Dftafrifa leiftere der General von Lettow— 
Borbed an der Spiße feiner deutfchen Offiziere 
und Farmer und feiner eingeborenen Askaris von 
1914 bis 1918 jenen wie eine alte Heldenfage an- 
mutenden MWiderftand gegen im ganzen 300 000 
Mann englifcher, indifcher, füdafrifanifcher, portu- 
giefifcher und belgifcher Streitfräfte, der fern der 
Heimat einen unfterblihen Beweis ſchier unfaß- 


barer deutfher Kriegerfraft und Führerleiftung ab-. 


legte. Unbefiegt fchied die Truppe Lettow-Bor- 
bes im November 1918 erft nach dem Abfchluß 


a 
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des MWaffenftillfiandes in Europa aus dem Kampfe 


aus. 

Wie die von der Heimat abgeichnittenen Kämpfer 
der deutichen Kolonien, fo errangen ſich aud die 
Schiffe des bei Kriegsausbruch gleichfalls von der 


Heimat abgefchnittenen deutſchen Auslandsgeſchwa⸗ 
ders unfterblichen Iatenruhm. Unter dem Befehl 


des Admiral Graf Spee war dag bei Kriegs- 
ausbruh in den Gemwäflern Oftafiens befindliche 
deutfche Kreuzergefehwader in dreimonatiger Sahrt, 


der Aufmerffamfeit der Engländer fi) immer wieder 
entziebend, zur Weſtküſte Südamerikas vorgeftoßen 


und hatte dort in der Seefhladht bei Coronel am 
1. November 1914 der englifhen Flotte eine emp⸗ 
findlihe Miederlage beigebracht. Der Nimbus der 
englifhen Seegeltung war in Gefahr. Die britifche 
Slottenführung entfandte, durch die befohlene 
PDaffivirät der deutfhen Mordfeeflotte 
ermutigt, zwei ihrer großen Schlachtkreuzer von 


der Nordſee nad) dem Süpdatlantifchen Ozean ab, 


um fich dort die Beherrfchung der Weltmeere zurüd- 
zuerobern. Das deutfche Gefehwader griff am 8. De— 
sember ohne Kenntnis von dem Nahen der über- 
legenen englifhen Schlachtkreuzer den britifchen 
Slottenftüßpunft auf den Salklandinfeln an, als es 
überrafchend auf die großen englifhen Schlachtfreuzer 
traf, dieaußerhalb des Bereichs der deutfchen Schiffg- 
geichüße diefe niederfämpfen Eonnten. Nach mehr- 
ftündigem Kampf gingen die deutſchen Schiffe mit 
wehenden Flaggen und unter dem Singen des 
Deutfchlandliedeg unter. Ä 

Pier Fleine deutfche Kreuzer verblieben nach der 
Seefhlaht an den Falflandinfeln auf dem 
Meltmeer: die Kreuzer „Karlsruhe, „Emden“, 
„Dresden und „Königsberg. In echtem 
deutſchem Seemannsgeift führten fie auf eigene Fauſt 
einen abenteuerlichen Kaperfrieg in den verfchieden- 
ften Gewäflern. Immer wieder gelang e8 ihnen, ſich 
der Umftellung dur die englifche Übermacht zu 
entziehen und dem englifhen Handel fchweren 
Schaden zuzufügen. Am 4. November 1914 er- 
reichte die „Karlsruhe, am 9. November die 
„Emden”, im März 1915 die „Dresden“, im Juli 
1915 die Königsberg” das Geſchick, dennoch von 
englifcher Übermacht geftellt zu werden. Ruhmreich 
fümpfend gingen die deutfchen Schiffe unter, die 
die große britifche Flotte monatelang in Unruhe 
gehalten hatten. 

Der deutfchen Hochfeeflotte in der Heimat blieb 
es verfagt, im Geifte ihrer überfeeifchen Kameraden 
sum legten Einfag gegen die britifche Seemacht ge- 
führt zu werden. Am 28. Auguft 1914 führte ein 
allzu fühner Angriff deutfcher Eleiner Kreuzer auf 
üiberlegene Zeile der großen englifchen Flotte vor 
Helgoland zum Verluſt der Schiffe „Mainz“, 
„Köln und „Ariadne“. Trotz aller Vorftellun- 
gen des deutſchen Flottenchefs und vor allem des 


-Teidenfchaftlichen Aufbegehrens des Großadmirals 


von Tirpig wurde der deutſchen Schlachtflotte der 
Einſatz gegen die englifche große Flotte durch kaiſer— 


20 


— 








EEE TER - ie 


„Zafjet uns du zueinander jagen.” „Wir find Kameraden.” 





Die Straßen Eondons beim Beſuch Poincares 
im Juni 1913 


Noincare bei Nikolaus N. von Aufland 

„Mit freudiger Erregung begrüßt euch das militärifche Ruß— 
land, das mit geiftigem Auge über Frankreich bereits die 
alten Siegeshränze erblickt ... . . und weiß, daß in der 
Stunde des furdhtbaren finmpfes zwei Mächte durch ein- 
mütige Anftrengungen von Oſten und von Weften den 


feindlichen Willen brechen werden, . , .” 


„Amtsblatt des russischen Kriegsministeriums” 
bei der Ankunft Poincares im Juli 1914 


unten: 


Der nörhfte Krieg im Rinderleſebuch 


Die Difion der Revanche aus dem franzöfifihen Kinderleſe⸗ 
buch „Mein Dorf“ von Onkel Hanfi (Straßburg 1914) 
Zwei elfäffische Kinder auf einem Dogefenberg, den Blich 
auf die oberrheinifche Ebene des Elfaß gerichtet. Linhs das 
Weißenburger Denkmol mit dem gallifchen Hahn auf 
deutfchem Boden. Die finder tragen einen firanj von 
Immortellen in der Hand und Schauen nach den Schwadronen 
franzöfifcher Aüraffiere. Dazu Schreibt der Derfaffer: 

„... MWahrhaftig, das ift ein Feft des Herzens, an deffen 
feier uns heine Regierung wird hindern können... .” 


Aufn.: Scholling 
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Orc Four LaVictoire 
Das Hold kämpft für den Sieg 
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Die Stärke des Sriedensheeres betrug 1913-14 808280 Mann? 
Eandheer und 79008 Mann Marine. Flusgebildet waren bei 
Kriegsausbruch 9750000 wehrpflichtige Männer im Alter von 17° 
bis 45 Jahren ; etwa 4850 000 waren nicht militärifch — 
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Unſere Vorkriegsarmee 








„s.. IN Der naiven Freude, mit dem eigenen Können zu prunken, (heute man fogar nidjt davor zurück, den vorausficht- 
lihen Gegnern neue Ariegsmittel vorzuführen, ja felbft zu ihrer militärifchen Ausbildung mit beizutragen; fo erhielt z. B. 
der englifche Ariegsminifter Haldane die Grundlagen für feing Meeresteform in einem regeltedten Ausbildungskurs im 
Preußifchen Ariegsminifterium geliefert. Major a. D. Ludwig Geßner: „Der Jufammenbrud; des Zweiten Reiches”, Münden 1937 
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lichen Befehl gemäß dem Drängen des Reichs—⸗ 
fanzlers unterfagt. Die deutfche Hochfeeflotte war 
dazu verurteilt, den enticheidungsvollen Kämpfen 
des deutſchen Weſtheeres im Sommer und im 
Herbft 1914 tatenlos zuzuſchauen. Es war ihr ver- 
wehrt, in der Mordfee durch wagende Vorftöße in 
und vor dem Kanaleingang den Kampf des deut- 
ſchen Weſtheeres wirffam zu unterftüßen und die 


englifchen Iruppentransporte auf das Feſtland ent⸗ 


Scheidend zu erfchweren. 


Dafür brachte das nach der Einnahme von Ant: 
werpen aufgeftellte Marineforps unter der Führung 
des Admirals von Schröder die Kampffraft deuf- 
icher Seeleute an der belgifchen Küfte auf dem 
Sande zum Einſatz. Dem Marineforpg gelang die 
Abwehr der englifchen Seeftreitfräfte und fpäterhin 
der Ausbau der wichtigen deutfchen U-Boot-Stüß- 
punkte in Zeebrügge und Oſtende. 


In der Dftfee übte Deurfchland gegenüber der 
ruffiihen Flotte unbeftritten die Seeherrſchaft aus, 
hielt fih die Verbindung zu Schweden frei und 
hinderte die Derbindung Rußlands mit feinen 
weftlichen Verbündeten. 

— 


Der neuernannte deutſche Generalſtabschef 
General von Falkenhayn ſtand im Sep— 
tember 1914 vor der Entſcheidung, ob er trotz des 
Rückzuges an der Marne erneut an der Weſtfront 
angriffsweiſe die Kriegsentſcheidung ſuchen, oder 
aber die von Hindenburg und Ludendorff im Oſten 


errungene Handlungsfreiheit zu einer Verlagerung 


des Schwergewichts an die Oſtfront benutzen ſollte. 
Falkenhayn entſchloß ſich für das erſtere. Er ſetzte 


von den ſechs inzwiſchen in der Heimat neuaufgeſtell⸗ 


ten Armeekorps vier auf dem rechten Flügel der 
zurückgenommenen deutſchen Front ein, um in Slan- 
dern die Front zum Meer hin zu verlängern und 
an der Küfte entlang den Durchbruch zu erzwingen. 
Der deuffche Angriff lief fih unter der erbitterten 
Gegenwehr der gleichfalls auf diefe Kampfftelle hin 
fonzentrierten franzöfifchen, englifchen und belgischen 
Streitkräfte vor Ypern feft, als die Belgier die 
Naturgewalten zur Hilfe riefen und durd die Öff- 
nung der Kanalfchleufen die Felder Slanderns unter 
Meereswafler festen. Die Kämpfe an der Welt- 
front waren feitdem endgültig dem Schickſal des 
Stellungsfrieges verhaftet. Die Front im Weſten 
fonnte nicht mehr aufgerollt werden. Teuchtend 
aber heben fich von dem Hintergrunde diefer erften 
großen Flandernſchlacht die Geftalten der Kriegs» 
freiwilligenvonlangemard (11.November) 
ab, die troß ungenügender militärifcher Ausbildung 
todesmutig um den Sieg kämpften und, dag Deutſch— 
fandlied auf den Tippen, ihr junges Leben dem 
himmelſtürmenden Glauben an ein größeres, freieres 
und befferes Deutfchland der Zufunft opferten. 


Gleichzeitig mit der Schladht in Flandern voll- 


zog fih auf der Oftfront die Schlacht in Sid, 
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Rettow! — Bier 
Sahre in unabläjji: 
gem fiegreihen Rück⸗ 
zug mit alles zus 
fammen 13 000 Mann 
vor einem 300 000 
Mann jtarten Feinde, 
der von 300 Gene: 
talen geführt wurde! 
Sener ohne Nachſchub 
— an Waffen und 
Munition, Arzneien 
und allem Nötigen —, 
hier die Fülle aller 
modernen Kriegsbes 
dürfniſſe. Da hieß es 
hart jein. Gegen id 
jelbit und andere. 
Wenn eine Kompanie meldete: „Kompanie hat id 
verſchoſſen und bittet um Munitionserjag“, dann 
fam die Antwort: „Kompanie meldet binnen vier 
Moden, daß jie für drei Gejechtstage mit Munition 
verjehen ift.“ — „Sa — dann hilft das nichts“, jagte 
der Kompanichef lachend zu jeinen Offizieren: 
„Geben Sie mir mal die Karte: wo ijt das nächſte 
portugiefiihe Hort?“ 

So konnte, als der Erzbergerihe Waifenitillitand 
ihn nötigte, die unbejiegten Waffen am Maite mit 
dem Union Sad niederzulegen, Lettow zu dem eng» 
liihen General jagen: „Sch bitte feitzuhalten, dab 
fi unter meinen Waffen kein deutſches Gewehr 
oder Majchinengewehr befindet. Es find alles eng 
fiihe und portugiefiihe. SH gebe Ihnen nur 
zurüd, was Ihnen einmal gehört hat.“ 

Dr. Hans Zache 
in „Was wir vom Weltkrieg nicht willen“, Leipzig 1936 
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polen. Die der Führung Hindenburgs und Tuden- 
dorffs übertragene neuaufgeftellte IX. deutfche Armee 
übernahm zur Entlaftung des öſterreichiſchen Bun⸗ 
desgenoſſen in Galizien einen Vorſtoß in Südpolen, 
der ſie in ſiegreichem Vormarſch bis zur Weichſel 
und vor Warſchau führte. Als ein großangelegter 
neuer Anſturm der Ruſſen den vorgeſchobenen Keil 
der Hindenburgſchen Armee in der Flanke bedrohte 
und gleichzeitig von neuem die öſterreichiſche Front 
ins Wanken brachte, mußten die Deutſchen ſich 
jedoch, da ſie zahlenmäßig zu ſchwach waren, wieder 
zur ſchleſiſchen Grenze hin zurückziehen. Meiſterhaft 
löſten ſich die unbeſiegten deutſchen Truppen vom 
Feind und marſchierten in planmäßiger Ruhe unter 
gründlicher Zerſtörung aller Bahnen und Straßen 
auf Schleſien zurück. Die überlegene Durchführung 
des ſtrategiſchen Rückzuges durch Hindenburg und 
Ludendorff ſicherte auch weiterhin dem deutſchen 
Heer im Oſten die operative Entſchlußfreiheit. 


Sowohl Hindenburg und Ludendorff wie der 
öſterreichiſche Generalftabschef Conrad von NHößen- 
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dorf drangen nunmehr in Falfenhayn, durch größere 
Iruppenverfchiebungen von der Weftfront nad) der 
Dftfront die Vorausſetzung für eine hinreichend 
ſtarke Angriffsbewegung gegen die Ruſſen zu fchaffen. 
Falkenhayn, der immer noch hoffte, den Stellungs- 
frieg in Flandern überwinden und das vor den 
deutſchen Stellungen liegende Ypern einnehmen zu 
fönnen, blieb jedoch dabei, daß die großen militä- 
rifhen Entfheidungen allein im Weiten geſucht 
werden Fönnten. 

Trotz der Verweigerung der angeforderten Der- 
ftärfung entfchloffen fih nun Hindenburg und Luden⸗ 
dorff, auch mit den geringen ihnen zur Derfügung 
fiehenden Mitteln im DOften den Sieg an ihre 
Sahnen zu zwingen. In einer der Fühnften Opera— 
fionen des ganzen MWeltfrieges fielen die deutichen 
Truppen dem vorrüdenden rechten Flügel der Ruſſen 
in der Schlacht bei Kutno (13. — 16. September) 
in die Flanke und trieben die Ruſſen vor Lodz in 
eine Umflammerung, die ihnen ein zweites Tannen⸗ 
berg bereiten follte. Die zahlenmäßige Überlegenheit 
war jedoch auch diesmal wieder zu groß. Es gelang 
den Muffen, den linken Schmwenfungsflügel des 
deutfchen Angreifers ihrerfeits zu umfaflen und von 


der deuffchen Hauptmaht zu trennen. Die ein- 


gefchloffenen deutfhen Truppen ſchienen verloren. 
In dem Durchbruch bei Brzeziny (23. November) 
wurde das Unmöglichicheinende Ereignis. Unter der 
Anführung des Generals Litzmann machten die 
eingefchloffenen deutfchen Truppen kehrt und fchlugen 
fi) mitten durch die ruffifchen Reihen zur deutfchen 
Hauptarmee durch. Die vernichtende Umfaflung der 
Muflen war zwar aus Mangel an Truppen ge- 
fcheitert, der ruſſiſche Großangriff jedoch war mit 
Erfolg zum Stehen gebraht. Mit der Eroberung 
von Lodz durch die deutfchen Truppen und dem gleich- 
zeitigen Erfolg der von deutfchen Hilfskräften unter- 
ftüßten Öfterreicher in Südpolen bei Livanowa 
Schloß das Kriegsjahr 1914 an der DOftfront im 
Zeichen des militärifchen Übergewichts der Mittel- 
mächte ab, während an der Weſtfront fich die gegne- 
rifhen Kräfte nad) dem mißlungenen deutſchen 
Durchbruch in Flandern gegenfeitig im Gleich— 
gewicht hielten. 

Pe 


Dier Tarfachen beftimmten den Ablauf des Kriegs- 
jahres 1915: der große Heereszug Hindenburgs und 
Ludendorffs im Oſten; die Ausdehnung der Kriegs- 
fhaupläße nah dem Süden und Südoſten von 
Italien über Serbien und Griechenland nad der 
Türkei; das Ningen um die Durchführung des un- 
eingefchränften U-DBoot- Krieges gegen England; 
die Entwicklung des Stellungsfrieges im Werften 
zu völlig neuartigen Formen des Abwehrfampfes 
und der Materialſchlacht. 


Hindenburg und Ludendorff forderten zu Beginn 


des Jahres 1915 erneut, wie im Herbft 1914, die 


Verlagerung der Haupffraft der deutſchen Krieg- 
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führung vom unfruchtbaren Stellungsfrieg im 
Meften nad dem ausfichtgreicheren Bewegungskrieg 
im Often, um bier die ganze ruffifche Front aufzu- 
rollen, die ruffifchen Heeresmaflen in Polen in eine 
fie umflammernde Zange zu nehmen und dadurd) die 
gewaltige ruffifhe Angriffskraft vernichtend zu 
treffen. Erft wenn im Oſten der Rücken frei jet, 
fönne Deutfchland im Welten erneut um Entſchei—⸗ 


dung und Sieg kämpfen. Doh Falkenhayn, der 


als Generalftabschef die Derantwortung für die 
Dberfte Heeresleitung trug, verweigerte froß wieder- 
holter DBorftellungen diefem auch von dem öfter- 
reichifchen Generalftabschef Conrad von Hößendorf 
unterftüßten Plan feine Zuftimmung. Falken⸗ 
bayn hielt nah wie vor an dem firate- 
gifhen Borrang der Weſtfront feft und 
ließ ſich erſt durh den Zwang der Ereig- 
niffe, wider feine eigentlihe Abſicht, 
Schritt für Schritt zu jener Ausweitung 
der deutfhen Opyerafionen im Dften und 


aufdem Balfan im Jahre 1915 beftim- 


men, bei der die deutfhen Waffenfiege 
dem deutfhen Volk ſchickſalhaft Räume 
erſchloſſen, in denen fih feine ftaatsbil- 
dende ODrdnungsfraft vor Aufgaben von 
ungeahnten Ausmaßen bewährte. 

Am 22. Januar erftürmten deuffehe und öfter- 
reichifche Iruppen in gemeinfamem Angriff die 
Karpathbenhänge und warfen die Ruſſen aus 
der Bufowina heraus. Während der ruffifche Ober- 
befehlshaber einen neuen Großangriff auf die Kar- 
pathen vorbereitete, traf ihn völlig überrafchend am 
7. Sebruar der deutfche Angriff aus Oftpreußen, der 
in Eis und Schnee der dortigen ruffiihen Armee in 
der „ Winterfhlahr in Mafuren” das Schid- 
fol der Vernichtung bereitete. Am 26. April folgte 
ein deutfcher Vorſtoß an der ruffiichen Nordflante, 
der die alten deutfchen Hanfeftädte an der baltischen 
Küfte und das alte deutſche Ordenggebiet von Kur- 
land erfchloß. Am 2.Maierzwangen vereinigte deutfche 
und öfterreichifche Truppen bei Gorlice-Zarnow 
den Durchbruch dur die ruffifche Front. Bon Kur- 
land bis zu den Karpathen vordrängend, befreite der 
fünf Monate lang — von Mai bis September — von 
Sieg zu Sieg eilende deutfche Heereszug Galizien 
und eroberte Polen, Litauen und Kurland. Die 
Feftungen Iwangorod und Warſchau, Breſt⸗Litowſk 
und Mowogeorgiewff, Kowno, Grodno und Wilna 


waren in deutfcher Hand. Die Beſetzung und 


Verwaltung der weiten zwiſcheneuro— 
päifhen Nandgebiete führte überall im 
Schuße der deutfhen Waffen zum Aufbau 
vorbildlidher ftaatliher Ordnung, bie in 
Rechtſprechung und Finanzgebarung, in 
Gefundheitsfürforge und Bildungswefen 
die Lebensgrundlagen der europäiſchen 
Kultur den bisher unterdrüdten Natio— 
nen brachte. Die deurfche Sendung aus der Zeit 
der Hanfe, des Ordensitnates und der oſtdeutſchen 
Siedlungsbewegung gewann von neuem gefchichte- 
bildende Geftalt. : 
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Tannenberg 


Mit ungeheuren Märihen — 
die Truppen marjchierten bis zu 
65 Kilometer in 24 Stunden — 
gelang es, die ruſſiſche ſüdliche 
Naremw: Armee (Samjonow) 
bei Zannenberg vom 23. bis 
31. Auguſt 1914 einzufreijen. 
„Nicht mit einfahem Sieg, ſon⸗ 
dern mit Vernichtung müſſen wir 
Samjonow treffen. Denn nur 
Dadurch befommen wir freie 
Hand gegen die ruffiihe öſtliche 
Niemen- Armee Rennentampf“ 
(Hindenburg). „Der Entſchluß 
zur Schlacht“, ſchreibt Luden- 
dorff, „baute ſich auf die An⸗ 
ſicht über die Schwerfälligkeit 
der ruſſiſchen Führung auf, er 
war aber doch von ungeheurer 
Schwere.“ Während der ganzen 
Shladt „and Rennenkampfs 
gewaltige Armee wie eine dro= 
hende Gemwitterwolfe im Nord: 
oiten. Er brauchte nur anzutreten, 
und wir waren geſchlagen.“ 


SE and über 200 e1 Höhe 








ums Sage der Deutschen am 26.8. 1916 
» Aussen 





Der Krieg im Süden 
Da die deutfchen Heere im Welten und im Often 
tief in Feindesland fanden, im Welten ihre Ab- 
wehrfront allen Angriffen gegenüber behaupteten, 
im Oſten aber durch ihren fiegreichen Heereszug die 
ruffifche Angriffsmacht gelähmt hatten, richtete die 
Kriegspolitif der Verbündeten ihre Anftrengungen 
-auf den Süden, um von der Linie Nom — Kon- 
ftantinopel her den mitteleuropäifchen Verteidi— 

gungsraum zum Einfturz zu bringen. 


Am 6. Februar 1915 verabredeten unter dem 


Druck der nachhaltigen diplomatifchen, wirtichaft- 
lichen und propagandiftifhen Einwirkung der Der- 
bündeten, vor allem aber in der Erwarfung ver- 
lockender Machterweiterung auf Koften Oſterreich— 
Ungarns, Italien und Numänien, gemeinfom 
an der Seite der Verbündeten in den Krieg einzu- 
greifen, fobald die allgemeine Kriegslage und der 
Stand ihrer eigenen Nüftungen einen günftigen 
Augenblick verhieß. Am 26. April 1915 ſchloß 
Italien ein Geheimabkommen mit den Ver— 
bündeten ab und ſicherte ſich als Preis für den 
nunmehr entſchiedenen kriegeriſchen Einſatz das 
Verſprechen der Brennergrenze und der Vorherr— 
ſchaft an der Adria, ferner eine Anwartſchaft auf 
angemeſſenen Anteil an einer etwaigen Aufteilung 
der Türkei. Am 23. Mai überreichte Italien die 
Kriegserklärung in Wien, eine Kriegserklärung in 
Berlin erfolgte nicht. Der Kriegswille der italieni— 
ſchen Nation galt dem Habsburgerſtaat, nicht dem 
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deutſchen Volk. Eine Weile dauerten noch die Wirt- 
ichaftsbeziehungen zwifchen Deutfchland und Dtalien 
über die Schweiz fort. Erft am 26. Auguſt zog die 
italienifche Negierung aus der untrennbaren Ver— 
bundenheit der beiden Mittelmächte in ihrem Ver— 
teidigungsfampf die zwangsläufige Folgerung und 
erflärte auch dem Deutfchen Reich den Krieg. Im 
Einvernehmen mit dem deutfchen Generalftabschef 
führten die Öfterreicher den Krieg zunächft als reine 
Grenzverteidigung im Raume der Tiroler Alpen mit 
der Dfonzolinie als Vorwerk. Viermal rannten 
italienische Streitfräfte im Jahre 1915 in der 
erften bis vierten Iſonzoſchlacht vergeblich gegen 
diefen Abwehrwall an. Die Verbundenheit mit der 
Landfchaft verftärfte die Kampffraft der alpen- 
deutfchen Megimenter im heldenhaften Schuß der 
Heimat. 


Auf dem Balkan hatte die Fernwirfung der 
großen DOftfiege Hindenburgs und Ludendorffs den 
Aufmarfchplan der Verbündeten zerftört. Unter dem 
Eindruck der Durhbrehung der ruffifhen Front 
unterließ Rumänien den Abiprung in das Wag- 
nis des Krieges und hielt feine Neutralität weiter 
aufrecht. Ebenfo widerfiand Griehenland den 
drängenden Bemühungen der Verbündeten, e8 in 
den Krieg hineinzuziehen. Die Mittelmächte aber 
holten nunmehr nach der Entlaftung an der Oſt—⸗ 
front zum entfcheidenden Schlag gegen Serbien 
aus. Das bisher von beiden Kriegsparfeien um- 
worbene Bulgarien entichloß fi zur Teilnahme 
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an dem ſerbiſchen Feldzug als Bundesgenoſſe 
Deutſchlands und Oſterreichs. Den Oberbefehl über 
die vereinigten deutſchen, oͤſterreichiſchen und bul- 
garifchen Truppen erhielt der Generalfeldmarihall 
son Madenfen, dem als Generalftabshef der 
General von Seedft zur Seite ftand. Modenfen 
und Seeckt hatten bereits in der Durchbruchsſchlacht 
von Gorlice — Tarnow ihre Feldherrnfähigfeit be- 
wiefen und fich in Heer und Volk fpontan erwachtes 
Vertrauen errungen. Am 7. Dftober erzwang 
Mackenſen den Übergang über Donau und Sawe, am 
9. Dftober. waren Stadt und Feltung Belgrad ge- 
wonnen. Troß tapferfter Gegenwehr der ferbifchen 
Streitkräfte wurde in rafhem Vorgehen über Niſch 


die Verbindung mit den gleichzeitig eingreifenden 


Bulgaren hergeftellt und in angefpannter Verfolgung 
zum Amfelfeld bin dag ferbifche Heer bis zur Ver- 
nichtung aufgerieben und das ganze ferbifche Staats- 
gebier befegt. Die Reſte des ſerbiſchen Heeres zogen 
fi in die albanifchen und montenegrinifchen Berge 
zurüf und wurden von dort auf franzöſiſchen 
Schiffen nad) Griechenland gebradt. In fieben- 
wöhigem Feldzug war die militäriicde 
Einfreifung der Mittelmächte auf der 
Balfanfeite gefprengt und der unmittel- 
bare DVerbindungsmweg zur Türkei ge- 
öffnet. Die Gelegenheit jedoch, nad) diefem ent- 
ſcheidungsvollen⸗ Ausfallfieg durch Waffengewalt 
oder politifhe Vereinbarung fi) auch Griechen- 
lands und Rumäniens zu verfichern und damit die 
Hand auf den ganzen Balfanraum zu legen, blieb 
ungenußt. Auf Falkenhayns Befehl machten die 


-fiegreichen Truppen an der ariechifchen Grenze Halt, 


während in Salonifi fih eine franzöfifch-englifche 
Erpeditionsarmee völferrechtswidrig auf griechifchem 
Boden feftfeßte und die Fortfeßung der griechifchen 
Neutralität mit militärifcher Gewalt bedrohte. Auf 
Wunſch Bethmann Hollwegs unterblieb die Aus- 
übung eines Zwanges auf Rumänien, ſich den 
Mittelmächten anzufchließen. Der deutſche General- 
ftabschef weilte mit feinen Gedanken an der Welt- 
front, der deutſche Meichsfanzler fah wie gebannt 
auf den Präfidenten Wilfon in Nordamerika. 
Noch bevor die Mittelmächte den Arm zu ihrem 
Feldzug gegen Serbien frei hatten, hatten die Der- 
bündeten zu einem Großangriff auf Konftantinopel 
und die Dardanellen ausgeholt, um fi den Der- 


‚bindungsweg nad Rußland zu öffnen und den 


friegerifhen Einfas der Türfei im Anſatz zu er- 
ftifen. Seit dem 19. Februar 1915 ſuchte ein 
englifch-franzöfiicher Flottenangriff den Durchbruch 
durch die Meerengen zu erzwingen. Am 18. März 
wor der Durhbruchsverfuh endgültig an dem 
MWiderftand der durch deutfche Offiziere geleiteten 
Verteidigung der Dardanellenbefeftigungen gefchei- 
tert. Der englifche Kriegsrat befchloß nunmehr den 
gemeinfamen Einfas von Heer und Flotte zur 
Durhführung eines Landungsangriffes. Den Ober- 
befehl über die türfifche Abwehrarmee an den Dar- 
banellen übernahm der deutſche General Timan 
von Sanders. Der Oberbefehl über die zum 
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rückſichtsloſen WBernichtungswillen des 


unmittelbaren Schutz Konftantinopele beftimmte 


Armee wurde dem deutfchen Generalfeldmarfchall 
von der Goltz übertragen. Am 25. April Tan- 
deten die englifchen und franzöſiſchen Angriffe- 
fruppen unter dem Schutze überlegener Schiffs— 
artillerie. Monatelang rannten zwei britifche und 
zwei franzöfifche Divifionen auf der Halbinfel 
Gallipoli gegen die fürfifche Verteidigungslinie 
unter deutfcher Führung an. Deutfche U-Boote ver- 
jenkten mehrere große Schiffe der Engländer und 
zwangen dadurch die fehwere Schiffsartillerie des 
Feindes zum Ausfcheiden aus dem Kampf. Die 
Abwehr von Gallipoli hielt fland, bis Ende des 
Jahres 1915, nach der Öffnung des Donaumeges, 
die erften deutfchen Kriegematerialtransporte den 
Zürfen die entfcheidende Entloftung brachten. Der 
fiegreiche Feldzug in Serbien brachte auch den Groß- 
angriff auf die Dardanellen zum endgültigen Zu- 
fommenbrud. Im Dezember 1915 und Januar 
1916 räumten die Engländer ihre Iesten Stel- 
ungen auf Gallipoli. Inzwifchen hatte der General- 
feldmarfchall von der Gols die Führung der für- 
fifhen Mefopofamienfront übernommen. Am 
22. November 1915 fiegten die Türfen unter dem 
deuffchen Feldmarfchall bei Ktefiphon über das im 
Irak vordringende englifch-indifche Expeditionskorps 
und fchloffen die englifche Armee bei Kut-el-amara 


ein. 
Gefefjelte Slotte 


Während der Tandfrieg die Kräfte des deutjchen 
Heeres von der flandrifchen Küfte bis zum Strom- 
gebiet von Euphrat und Tigris in Anfpruch nahm, 
blieb der deutfchen Flotte immer noch der volle Ein- 
faß ihrer Kampfkraft verfagt. Mg im Herbft 1914 
das deuffche U-Boot „U 9% unter der Führung von 


Meddigen vier englifhe Kreuzer zum Sinken 


gebracht hatte, entwarf der Großadmiral von Tir- 
piß den Gedanfen eines planmäßigen U-DBoot- 
Handelsfrieges als Gegenfchlag gegen die eng- 
liſche Blockade. Die deutſche Gegenblodade des 
britifchen Dnfelreiches und der Mord- und Weft- 
füfte Frankreichs follte die Entfaltung der englifchen 
Kriegsfraft verhindern und zugleih Deutſchland 
aus der eigenen wirtfchaftlihen Abwürgung be- 
freien. Vom Herbft 1914 bis Anfang 1915 ver- 
bandelten die Befehlsftellen der Marine mit dem 
Meichsfanzler über die Durchführung des U-DBoot- 
frieges. Der Meichsfanzler befürchtete die Rück— 
wirfung des U-DBootfrieges auf die neutralen 
Staaten, befonders auf die Haltung der Vereinigten 
Staaten von Mordamerifa und ihres Präfidenten 
Wilſon. Tirpis wollte dem rüdfihtslofen Vernich— 
fungswillen der englifhen Blockade den gleichen 
U-Boot» 
Frieges entgegenfegen, er wollte durch den vollen 
Einſatz diefes neuen Kriegsmittels zur See zu- 
gleich auch die innere deutſche Widerſtandskraft 
gegen die Aushungerung anfachen und den Handels— 
frieg gegen England mit der Friegswirtichaftlichen 
Mobilmahung des deutichen Volkes zu einer ein- 
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sigen, zum Außerften entichloffenen Kraftanſpan⸗ 


nung verbinden. Bethnann Hollmweg jedod 


vermochte fih nicht zu entfhließen, der 
Härte und Unerbittlihfeit der englifhen 


Kriegspolitif mit gleiher Härte und 
Unerbittlihfeit zu begegnen. Er befür- 
wortete immer noch die bewußte Schonung Eing- 
lands und erhoffte, dur deutihe Nachgiebigkeit 
auf dem Gebiete des Motwehrfampfes gegen bie 
Blodade das MWohlwollen des amerifanifchen Präft- 
denten Wilfon erringen zu können. Der Kaiſer 
entichied fi für Berbmann Hollweg und gegen Tir- 
pig. Er Tieß fi zwar im Februar 1915 die Zu 


ſtimmung zur öffentlichen Erklärung des U-Boot 


handelsfrieges abringen. Durd einen Geheimbefehl 
vom uni 1914 verpflichtete er jedoch die U-Boot» 
fommandanten, alle neutralen Schiffe zu fchonen 
und Paflagierdampfer, aud) feindliche, grundfäglich 
nicht anzugreifen. So fam e8 zur Halbheit des 
„eingefhränften”‘ U-Bootfrieges, der die 
Durchſchlagskraft des U-Booteinſatzes abſchwächte, 
ohne die nordamerikaniſche Einmiſchung zugunſten 
Englands aufzuhalten. Von der Verſenkung des 
engliſchen Paſſagierdampfers „Luſitania“ im Mai 
bis zur Torpedierung des engliſchen Paſſagier— 
dampfers „Arabie“ im Auguſt währte ein fort 
geſetzter diplomatiſcher Notenwechſel zwiſchen USA. 
und Deutſchland, bei dem die deutſche Regierung 
den Gebrauch ihres wichtigſten Kampfmittels zur 


Abwehr der Aushungerung des deutſchen Volkes in 


verhängnisvoller Weiſe von den Wünſchen des 
amerikaniſchen Präſidenten abhängig machte, deſſen 
Haltung eine eindeutige Parteinahme für England 
bedeutete. England durfte durch eine völker— 
rehtswidrigeBlodade fi über die Rechte 
der neutralen Schiffahrt hinwegſetzen 
und das ganze deutfhe Volk mit dem Hun- 
gertod bedrohen. Deutfhland aber durfte 
engliſche Dampfer, auf denen ſich Mu— 
nitionsladungen zur Kriegführung gegen 
Deutſchland befanden, im unmittelbaren 
Kriegsgebiet nicht verſenken, wenn es 
amerikaniſchen Staatsbürgern gefiel, 
auf dieſen Dampfern zu reiſen. Im Sep— 
tember 1915 wurde der U⸗-Bootkrieg um England 
völlig eingeftellt. Fünf Monate lang verzichtete 
Deutihland auf die Wirkung feiner wichtigften 
Waffe gegen England und ließ England Zeit, die 
Abwehr gegen die neue Gefahr in Ruhe auszubauen. 
Tirpis, der mehrfach fein Nücktrittsgefuch einreichte, 
fiel in faiferlihe Ungnade und wurde von jeder 
Mitwirkung bei den „operativen Fragen des 
Slotteneinfaßes ausgefchloffen. 

Zu berfelben Zeit, da die deuffchen Heere bie 
ruffiihe Front von der Oſtſee bis Rumänien auf: 
rollten und die Eroberung Serbieng bemwerfitelligten, 
laftete auf den Truppen der deutichen Weitfront die 
furchtbare Feuerprobe der erften Abwehrſchlacht. 
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Die Verbündeten im Weſten festen alles daran, 
um durch die Ubermacht an Truppenzahl und Kriegs» 
material einen Durchbruch der deuffchen Stellungen 
zu erzwingen. Die Deutfchen follten im Welten ent- 
ſcheidend gefchlagen werden, ehe fie im Dften und im 
Süden Nürdenfreiheit erlangt hatten. In der Früh— 
jahrsſchlacht von Arras-La Baffee, der Herbit- 
Schladt in der Champagne und der Herbitihladt 
von Arras-La Baſſée unternahmen unfere 
Feinde zum erften Male den Verſuch, durd fchlag- 
arfigegs Trommelfeuer und die fortichreitende 
Feuerwalze der Artillerie die deutſchen Stellungen 
vor dem Angriff fo einzuebnen, daß fie völlig fturm- 
reif und widerftandsunfähig gelten Eonnten. In dem 
Grauen der Materialſchlacht aber bewies der 
deutfche Soldat erneut feine unüberwindliche Kampf- 
kraft. Inſtinkthaft erfanden die deutſchen Abwehr: 
kämpfer neue Formen der Verteidigung durch bereitge- 
ftellte Stoßreferven und unmittelbare Gegenangriffe. 
In den Öranattrichtern der vom Trommelfeuer aufge- 
wühlten Erde bildeten ſich die felbftändigen Schüßen- 
nefter, die als einfame Infeln des Widerftandes der 
Zerfiörung ringsumher trotzten und fih in Feuer 
und Blut behaupteten. Die lebendige Mauer der 
deutſchen Soldaten Eonnte durch den Anfturm der 
Ubermacht nicht bezwungen werden. Aber beifpiellos 
waren die Derlufte, und beforgnigerregend kündete 
fi) die ungeheure Menſchen- und Material.» 
überlegenheit der Weſtmächte an. In der 
Champagne hatten 16 deutfche Divifionen 35 fran- 
zöſiſchen Divifionen ftandgehalten. Im Artois-Kob- 
lenrevier hatten 14 deutfche Divifionen 29 Divifionen 
der Frangofen, Engländer, Kanadier und Under bie 


Stirne geboten. 
— 


Trotz ihrer militäriſchen Mißerfolge im Jahre 
1915 blieb der politiſche Siegeswille der verbün- 
deten Kriegsgegner Deutſchlands ungeſchwächt. Was 
an milifärifcher Kraft fehlte, erfeßten fie durch den 
politifhen Willenseinfag. Schonungslos und liften- 
reich wurde das Syſtem der Blockade immer wir» 
fungevoller geftaltet. Das Britifhe Reich mobili- 
fierte faltblütig und zäh alle ihm zur Verfügung 
ftehenden Kraftreferven für die fiegreiche Durchfüh— 
rung des Kampfes. Aus Kanada, Sübdafrifa 
und Auftralien fowie aus beiden Indien wurden 
die Streitfräfte entfernter Erdteile in die Material. 
ſchlachten auf franzöſiſchem Boden geworfen. Frant- 
reich führte feine farbigen Kolonialtruppen aus 
Marokko, Algier und dem Senegal in den 
europäifchen Kampf. Die Hauptanftrengungen aber 
galten der Produftion an SKriegsmaterial, um 
ung durch eine immer weitergetriebene Steigerung 
überlegen zu fein. Im März; 1915 übernahm 
Lloyd George das nah feinen Gedanfen neu- 
gegründete engliihe Munitionsminifterium, das 
die gefamte englifche Induftrie in den Dienft der 
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Munitione-, Gefhüs-, Flugzeug und Tankfabri⸗ 
fation ftellte und für alle männlichen und weiblichen 
Arbeitskräfte die ftantliche Meldepflicht einführte. 
Gleichzeitig wurben die amerifanifhen Material- 
lieferungen in immer größerem Ausmaße burchgeführt 
und das offene Eingreifen Amerikas an der Geite 
Englands und Franfreiche politiih und propagan- 
diftifeh vorbereitet. Den territorialen Kriegszielen 
der Verbündeten wurde ein Programm ihrer Wirt- 
fchaftsziele hinzugefügt. Über die Blodade und die 
Beſchlagnahme allen deutfchen Eigentums an Schif—⸗ 
fen, Unternehmungen oder Kapitalbeteiligungen 
außerhalb Europas hinaus wurde die Fortſetzung 
des Wirtſchaftskrieges gegen Deutſchland auch nach 
dem Abſchluß des bewaffneten Krieges beſchloſſen. 
Bon Saloniki aber, der widerrechtlich beſetzt gehal— 
tenen griechiſchen Hafenſtadt her, wurde Griechen— 
land gegen ſeinen Willen in den Krieg hineinge— 
zwungen und eine verwundbare Stelle im Zufam- 
menhang der weitläufigen Kriegsfronten der Mittel» 
mächte vorausfchauend im Auge behalten. 


Die deutfche Kriegspolitif 


war von ähnlicher Konzentration des nationalen 
Willens und der wirtfchaftlichen Selbfthilfe weit 
entfernt. Die Organifation der MNohftoffverteilung 
und der Volksernährung begnügte ſich mit unfer- 
einander unzufammenhängenden Teillöfungen, die in 
fi ſchwere und verhängnisvolle Fehlerquellen bargen. 
Es entftanden die Kriegsgefellfhaften für Beſchaf— 


fung der Rohſtoffe, die in ihrem praftifchen Ergebnis. 


die Vorberrfchaft des anonymen jüdiſchen Finanz 
fapitalg über die bodenftändige Nationalwirtſchaft 
ftabilifierten. Zur Megelung des Tebengmittelver- 
brauches der Bevölkerung wurde als einzige Maß- 
nahme erft im Jahre 1915 die Einführung der 
Brotkarte befhloffen. Eine planmäßige Lenkung 
der landwirtſchaftlichen Erzeugung und der Dereit- 
ftellung von Lebensmitteln für die ftädtifche Bevölke— 
rung erfolgte nicht. Zwifchen Stadt und Land 


entſtand eine immer feindfeliger werdende ſeeliſche 


* Entfremdung, bei der fich beide Teile gegenfeitig des 
Lebensmittelmuchers bzw. der Lebensmittelhamiterei 
befehuldigten. Der lachende Dritte aber war der über- 
wiegend in jüdifchen Händen befindlihe Schleich— 
handel. Ohnmächtig und entfchlußlog Tieß die poli- 
fifche Neiheführung die immer härtere Augwirfung 
der Hungerblodade über fi ergehen und duldete die 
Nusniegung der deutſchen Lebensnot durch jüdiſches 
Händlertum. 


Zu dem über dem deutſchen Volk auf— 
ſtehenden Geſpenſt des Maſſenhungers 
geſellte ſich bei völliger Paſſivität der 
Regierung die aktive Zerſetzungstätig— 
keit des Marrismus Schon im Winter 
1914/1915 offenbarte fih mehr und mehr hinter 
der bei SKriegsaugbrud) vorgenommenen Tarnung 
dag wahre Geficht des marriftifhen Volksverrats. 
Die fozioldemofratifhe Prefle begann ein kaum 
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mehr verftectes Zufammenfpiel mit der Propaganda 
der Kriegsgegner Deutfchlande. Die Lügen von der 
Schuld des deutſchen Kaifers und des preußtichen 
Militarismus am Kriegsausbrud, von der grau- 
famen Kriegführung des deutfchen Heeres und den 
Barbareien deutfher Soldaten wurden durd die 
fogialdemofratifhe Preſſe in vorfichfiger Formu- 
fierung, aber ftändiger Wiederholung in das deutiche 
Volk hineingetragen. Das deutſche Volk wurde als 
ein durch die Mächte des Imperialismus und Milt- 
farismus unterdrücktes Volk hingeftellt. An die 
Stelle des Sceinbefenntniffes zum nationalen 
Burgfrieden trat wieder offen das unverhüllte Be— 
kenntnis zur Solidarität des internationalen Prole- 
fariats, zum internationalen Klaſſenkampf und 
Klaffenbaß. Am 23. Zebruar 1915 erklärte der. 
verantwortliche Redakteur des ſozialdemokratiſchen 
Parteiorgans „Vorwärts, der Abgeordnete Strö— 
bel: „Ich befenne ganz offen, daß ein 
voller Sieg des Reiches den Intereffen 
der Sozialdemofratie nicht entſprechen 
würde.‘ 


Während fi die Mehrheit der Sozialdemofra- 
tifchen Partei aus Furcht vor einem etwaigen Ein- 
greifen der Behörden immer noch eine gewifle Zu— 
rüchaltung auferlegte, forderten die radifaleren Par- 
feigruppen, die fi einmal um Kautſky, Bernftein, 
Haaſe, Ledebour und Breitfheid, zum anderen um 
Karl Liebknecht, Roſa Luremburg, Klara Zetkin 
und Erifpien fammelten, in gänzlich unverhüllter 
Weiſe zum Verrat der deutfchen Landesverteidigung 
und zum revolutionären Bürgerfrieg auf. In beiden 
Gruppen führten jüdifche Intelleftuelle das Wort. 
Von ihnen liefen die auf gemeinfamer oftjüdifcher 
Herkunft beruhenden perfönlichen Duerverbindungen 
su den öfterreichifchen Marriften Adler, Nenner und 
Hilferding, zu dem aus Polen nad Deutſchland 


gefommenen Marriften Karl Nadel (Sobelfohn) 


und zu den in Zürich Tebenden ruſſiſchen Marriiten 
Lenin, Trogki (Braunftein) und Sinowjew (Apfel- 
baum). Ihr Kampfmittel war die unterirdifche 
Agitation durch anonyme Flugblätter, Brofhüren 
und Handzettel und durd organifierte Mundpropa- 
ganda, die ihre befondere Aufmerffamfeit den Metall- 
arbeifern der Nüftungsinduftrie und den Beſatzungen 
der untätig in den Heimathäfen liegenden Kriegs⸗ 
ſchiffe zuwandten. In dieſer Agitation wurde der 
Selbſtbehauptungskampf des deutſchen Volkes zur 
„imperialiſtiſchen Mörderorgie“, „die unter den be⸗ 
trügeriſchen Bezeichnungen Vaterlandsverteidigung, 
Kulturſache, Freiheitskrieg geführt“ werde. Nicht für 
die Verteidigung der Nation gegen auswärtige Be— 
drohung, ſondern für die Zerſtörung der Volksgemein⸗ 
ſchaft im Sinne der jüdiſch⸗marriſtiſchen Internafio- 
nale follten die deutſchen Arbeiter Fämpfen. „Der 
Hauptfeind ſteht im eigenen Lande. — Jede ſozia⸗ 
liſtiſche Partei hat ihren Feind, den gemeinſamen Feind 
der Internationale, im eigenen Lande. Dort iſt zu 
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kämpfen!“ Wie im Deutſchen Reich, ſo unterwühlte 
der Marxismus auch in Öfterreich - Ungarn die 
Kampffraft und den Siegeswillen der Heimat. 
Folgenfchwerer aber als die marriftifche Agitation 
wirkte der Widerftreit der Nationalitäten auf bie 
zunehmende innere Auflöfung des Habsburgerfinntes. 
Die flawifchen Staatsangehörigen, ihnen voran die 
Tſchechen, wandten fih mehr und mehr der Hoff- 
nung auf die Entftehung felbftändiger nafionaler 
Staatswefen auf Koften deuffehen Volksbodens zu. 
Die Ungarn fahen mit äußerftem Unbehagen die 
zunehmende Slawifierung der Monarchie und be- 
fürchteten von ihr ein Zurücddrängen ihres Ein- 
fluſſes. Die deutfchen Bevölkerungskreiſe aber fühlten 
fi) von den Regierungsgewalten des Staates, ber 
im wejentlichen von ihrer Pflichttreue und von ihrer 
Opferbereitfchaft Iebte, verleugnet und unterdrüdt. 
Inmitten diefer völfifchen Auflöfung erhob in Wien 
und in Budapeft ohne Behinderung durd die Re— 
gierungen = immer lebhaftere pazififtiiche Propa— 
ganda ihre Stimme. | 
— 


Die militäriſche Kriegführung der Mittelmächte 
mußte ſich zu Beginn des Jahres 1916 entſcheiden, 
wohin ſie den Schwerpunkt ihrer Anſtrengungen 
legen wollte. Hindenburg und Ludendorff traten 
dafür ein, nach der Niederwerfung Serbiens eine 
erneute Angriffsbewegung an der Oſtfront durchzu⸗ 
führen, durch dieſe Rumänien in die Hand zu 
bekommen und dem ruſſiſchen Heere jene endgültige 
Niederlage beizubringen, die im Jahre 1915 wegen 
der nur widerſtrebenden Zuſtimmung und beſchränkten 
Förderung Falkenhayns verſäumt worden war. Con— 
rad von Hötzendorf vertrat die Anſicht, man müſſe 
mit vereinigten deutſchen und öſterreichiſchen Kräften 
von Tirol her einen vernichtenden Vorſtoß in die 
italieniſche Tiefebene unternehmen, um von hier 
aus die Weſtfront zu erſchüttern. Falkenhayn lehnte 
beide Entwürfe ab und hielt daran feſt, daß allein 
an der Weſtfront ſelbſt die Entſcheidung geſucht 
werden müſſe. Indem er dies fat, verfolgte er zu— 
gleich ein völlig neuartiges Ziel, durd welches die 
Strategie grundfäglich der Materialwirfung unter- 
geordnet wurde. Denn er erfirebte an der Weft- 
front nicht efwa wie Hindenburg und Ludendorff im 
Diten und Hößendorf im Süden die Durchbrechung 
der feindlichen Front und eine fiegreiche Bernichtungs- 
Schlacht, fondern er entwicelte den Plan, man müfle 
die feindlichen Kräfte durch fortgefeßte Feſſelung an 
einer Einbruchftelle allmählich zum Ermatten und 
zum Berbluten bringen. Falkenhayns Zielfegung war 
ein Verſuch, die neue militärische Erfcheinungsform 
des Materialkrieges über die überlieferten Auffaſſun— 
gen der Strategie zu ftellen und gleichfam zum 
Selbftzwerf zu erheben. Dem Falkenhaynſchen Aus- 
blutungsgedanfen follte ein deuticher Angriff auf 
Verdun dienen, der die Kräfte Franfreihs an die 
Verteidigung feiner wichtigften Feltung binden und 
durch fortwährende Abnusung zum Ermatten bringen 
follte. Vom Februar big zum Juli 1916 zog die 
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von Falkenhayn die „Maasmühle“ genannte, von 
den Sronttruppen aber bald die „Hölle von Ber- 
dun“ getaufte Ausblutungsihladht an der Mans» 
feftung Blut und Material beider Kampffeiten wie 
eine große Saugpumpe in fi hinein. Trog der 
guten Anfangserfolge und froß der vorübergehenden 
Eroberungen der Feftungswerfe Douaumont und 
Daur gelang es dem deutfhen Angriff nicht, 
Verdun felbft zu erobern. Falkenhayns Ausblutungs- 
gedanfe aber wandte fi) nunmehr gegen die deuf- 
ſchen Angreifer, denn der ungeheure Aderlaß ber 
Menfchenverlufte und des Materialverbrauhs traf 
die deutfche Seite, die nicht im entfernteften über 
die Meferven verfügte, die Franfreih zur Ver—⸗ 
fügung ftanden, fehr viel furdtbarer und folgen- 
fchwerer. Für Frankreich dagegen wurde die Be— 
hauptung von Verdun 1916 ähnlich wie der Sieg 
an der Marne 1914 zum Sinnbild feiner nationalen 
Verteidigungsfraft und erneuter Siegeszuverficht. 

Der Ermattungsfhlaht an der Weftfront ent- 
ſprach in Falkenhayns Plan die gleichzeitige Durch» 
führung des 


- uneingefchränften U⸗Boot⸗Krieges 


gegen England. Nachdem Falkenhayn im Jahre 1915 
noch auf der Seite Bethmann Hollwegs den unein- 
geihränften U-DBoot-Krieg wegen der Gefahr des 
Fingreifens Amerifas und anderer neutraler 
Staaten in den Krieg abgelehnt hatte, fah er in 
ihm im fahre 1916 die einzige und letzte Möglich- 
feit, Englands Kriegswillen zu brechen. DBerdun- 
offenfive und U-Boot-Krieg bildeten in Falkenhayns 
Plan ein untrennbares Ganzes. Das Schickſal 
wollte e8, daß nur die eine Hälfte des Planes zur 
Durchführung fam. Der Einfag des uneingefchränf- 
ten U-DBoot-Krieges fcheiterte wiederum an dem 
Widerſpruch Bethmann Hollmegs, der weiterhin die 
Zuftimmung des Kaifers fand. Als auch im Mär; 
1916 der Beginn des uneingefchränften U-Boot- 
Krieges unterblieb, erbat und erhielt Tirpig end- 
gültig feinen Abfchied. Der Kompromiß eines zwar 
„verſchärften“, aber doch weiter „eingefchränften” 


U-Boot-Krieges trat nur drei Wochen lang in 


Kraft. Auf ein von vornherein zu erwartendes Ulfi- 
matum Wilſons nah der Derfenfung des fran- 
zöſiſchen Paflagierdampfers „Sufler” wurde der 
U-Boot-Krieg um England im April 1916 gänzlich 
eingeftellt. Das diplomatifhe Eingreifen 
des Präfidenten Wilfon hatte England 
aus feiner größten Gefahr gerettet. 


Diefe Tatfache konnte auch durch dag Ergebnis 
der Seeichlahht vor dem Stagerraf am 31. Mai 
1916 nicht ausgeglichen werden. Unter der Führung 
des neuernannten Flottenchefs Admiral Scheer 
ftellte die deurfche Hochfeeflotte zum erftenmal die 
große englifhe Schladhtflotte zum Kampf. 21 deutfche 
Kampfſchiffe ftanden in diefer Seeſchlacht 37 bri- 
tiſchen Kampfihiffen gegenüber. Trotz diefer ein 
deutigen Überlegenheit der Engländer fügfen die 
Deutſchen ihrem S —— das Doppelte der 
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eigenen DBerlufte zu. Die junge deutſche Flotte be- 
hauptete fih ruhmvoll im Kampf mit der größten Flotte 
der Welt und ftellte dabei die Überlegenheit ihrer 
Führung, ihres Mannfchaftsgeiftes und ihres Schiffs⸗ 
materials unter Beweis. Die englifhe Seemacht 
und das englifche Selbftgefühl waren empfindlich 
getroffen, die englifche Flotte hielt fih nunmehr 
gänzlich zurück und wich jedem Kampf mit der 
deutfchen Hochſeeflotte aus. Unmittelbar nad der 
Schlaht aber forderte Admiral Scheer vom Kaifer 
den fofortigen Beginn deg uneingefchränften U-Boot- 
Krieges, der allein England tödlich treffen Fönne. 
Scheers Forderung blieb ebenfo unerfüllt wie Sal- 


fenhayns von einem Rücktrittsgeſuch begleiteter 


Hilferuf nad) dem uneingefhränften U-Boot-Krieg 
als Ergänzung und Unterftügung der feftgelaufenen 
Dffenfive vor Verdun. | 


Die Meinungsverfchiedenheiten Falkenhayns und 
Hötzendorfs über die Zweckmäßigkeit eines Angriffs 
in Italien oder in Frankreich haften zu einem 
völligen Zerwürfnig der deuffchen und öfterreichifchen 
Heeresleitung geführt. Unabhängig voneinander be- 
reiteten die beiden Generalftabschefs ihre Angrifie- 
abfihten vor. Wie Falfenhayn im Februar 1916 
den öfterreichifchen Bundesgenoffen durch den Angriff 
auf Verdun überrafcht hatte, jo überrafchte Conrad 
von Hößendorf im Mai 1916 den deuffchen Bun— 
desgenoflen durch feinen felbftändig durchgeführten 
Angriff aus Südtirol. Siegreich drangen bie 
iiberwiegend aus alpendeutfchen Regimentern aus- 
gefuchten öfterreichifchen Truppen aus den Tiroler 
Bergen über Vielgereuth und Lafraun bis zum 
Rande der italienifchen Tiefebene bei Arfiero und 
Afiago vor. Hier Fam der Angriff durch den fid) 
verfteifenden italienischen Widerftand zum GStill- 
ftehen. In diefem Augenblick brad eine völlig 
unerwartete 


Wendung der Kriegslage 
über. die Mittelmächte herein. 


Während Falkenhayn und Hößendorf getrennt 
voneinander ihre Angriffsverfuche vor Verdun und 
aus Südtirol durchführten und mit ihnen fcheiterten, 
da beide zugleich ausgeführt über die Kraft der 
Mittelmächte gingen, erfolgte an der Oftfront unter 
Iegter brutaler Zufammenraffung der rujfiichen 
Kampffraft jener Großangriff, den Hindenburg und 
Ludendorff vorausgefehen hatten, falls man ihm 
nicht rechtzeitig zuvorfommen werde. Der erfte Stoß 
des ruffiihen Angriffs richtete fih im März 1916 
gegen die deutſchen Streitkräfte vor Wilna. In 
erbitterter Gegenwehr fehlugen Hindenburg und 
Ludendorff froß ihrer zahlenmäßigen Unterlegenheit 
den Maflenfturm ab, Der zweite Stoß des ruffischen 
Großangriffg richtete fih im uni 1916 gegen die 
öfterreichifchen Kräfte vor Lud in Wolhynien. 


444 


Der Angriff wurde zu einem großen Überrafchungs- 
erfolg der Muffen. Die öfterreichifchen Truppen 
fraten einen ungeordneten Rückzug an, ſlawiſche 
Iruppenteile ließen fich gefchloflen gefangennehmen, 
Galizien und Bufowina ftanden den Rufen offen, 
Ungarn war von ruffiihem Eindringen bedroht. 
Falkenhayn und Hößgendorf mußten auf die Fort- 


ſetzung ihrer Angriffsbewegungen vor Verdun und 


Aſiago verzichten und Erfastruppen an die Durd- 
bruchsftellen in Galizien und in der Bukowina 
ihiefen. Unter dem Eindrud der 'gefähr- 
lichen Lage wurde Hindenburg und Luden- 
dorff die ihnen im fahre 1915 vor- 
enthaltene einheitlihbe Befehlsgewalt 
über die gefamte Oftfront von der OÖftfee 
bis Galizien übertragen. Der felbftändig ver- 
bleibenden öfterreichifchen Heeresgruppe in den Kar- 
patben wurde Seedt als Generalftabschef bei- 
gegeben. Der Einfaß deutfcher Truppen ftellte die 
Sront im Südoften wieder her. Doc die Kampf- 


fähigkeit des öfterreichifchen Heeres blieb von Grund 


auf erfchüttert, da der Zerfall des Mationalitäten- 
ftaates endgültig auf die Front übergegriffen hatte. 

Am 24. juni, mitten in der gefpannten Lage des 
ruffiihen Großangriffs, holten an der Weſtfront 
unter einheitlihem Oberbefehl die Engländer und 
Sranzofen zur bisher größten Materinlichlacht des 
Krieges aus. Dom Juli bis November 1916 währte 
die Schlaht an der Somme. Sie war die 
größte DBelaftungsprobe, der der deutſche Front- 
foldat in diefem Kriege ausgeſetzt wurde. Nicht 
umfonft hatten die Munitionsfobrifen Englands, 
Sranfreichg und Amerikas nur auf diefes eine Ziel 
bingearbeitet:' die Anhäufung von Materialmaffen, 
gegen die es feinen Widerftand mehr geben follte. 
England hatte außerdem die allgemeine Wehrpflicht 
eingeführt und dadurch feine Heeresftärfe verdoppelt. 
Aus allen überfeeifchen Gebieten waren weiße und 


Sfarbige Hilfskräfte herbeigegogen worden. ‘Das 


TIrommelfeuer der erften Moterialichladhten von 
1915 hatte fihb an Stärfe, zeitlicher Dauer und 
räumlicher Ausdehnung in nicht für möglich ge- 
haltenen Ausmaßen vervielfacht. Seine vernichtende 
Wirkung wurde unterſtützt durch Die erfimalige 
Maflenanwendung von Gasmunition und den 
erfimaligen Mafleneinfaß der Luftftreitfräfte 
im Luftfampf fowohl wie im Erdfampf. EIf deutfche 
Divifionen fanden beim Beginn des Kampfes 
37 feindlichen gegenüber. Sechsfach war die Über- 
Vegenheit der feindlichen Artillerie. DBiereinhalb 
Monate lang waren die deutſchen Abwehrtruppen 
diefer Entfeffelung des Materials ohnegleichen preis- 
gegeben. jeder deutſche Soldat war einer ſechsfach 
ftärfern Materialwirfung ausgefest als der Soldat 
der Gegenfeite. Er verblieb zudem fehr viel länger 
im Grauen deg Trommelfeuers, da die Überlegen- 
heit an Zahl auf der feindlichen Seite aud eine 
ſehr viel rafchere Folge der Ablöfung ermöglichte. 
Der deutſche Soldat erwies fih dennod 
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ftärfer als das Material, Der Großangriff 
an der Somme wurde abgefchlagen. Aber dunfel 
ftand über der fiegreihen Abwehr der deutichen 
Front nad den beifpiellofen Menfchenverluften und 
dem beifpiellofen Materialverbrauch die ungelöfte 
Erfaßfrage. 

Zum erftenmal im Verlauf des Weltkrieges war 
der deutſchen Kriegführung die firategifche Hand- 


fungsfreiheit unter der doppelten Zwangslage der. 


Sommefhlaht und des Einbruchs der Ruſſen in 
die öfterreichifche Front aus den Händen geglitten. 
Da erflärte am 29. Auguſt 1916, zu diefem Zeitf- 


punkt völlig unerwartet, Numänien den Mittel- 


mächten den Krieg, um fich rechtzeitig einen Anteil 
an der ihm nunmehr ficher erfcheinenden Sieges- 
beute zu fichern. Siebenbürgen lag ungefchüßt dem 
Angriff der eine halbe Million Mann ftarfen 
rumänischen Armee offen. Bon Salonifi her rüjtere 
fi) die auf gleichfalls eine halbe Million ange- 
wachſene franzöfifch-englifch-ferbifhe Armee zum 
Vorftoß durh Bulgarien und zur Vereinigung mit 
Mumänien. Dtalien ging nach dem Scheitern des 
öfterreichifchen Angriffes zum Gegenangriff über 
und errang feinen erften Schlachtenfieg über die 
Öfterreiher. Die Sommeſchlacht brannte noch un- 





Amt für Schulungsbriefe 

In der Gauſchulungsburg Egendorf bei Wei- 
mar fanden ſich die Vertreter des „Amtes für 
Schulungsbriefe“ aus jedem Gau mit den 
Kreisihulungsleitern zujammen, um als Gäjte 
der Gauleitung Thüringen in der Schulungs= 
tagung ihre Erfahrungen als „Gaubeauftragte 
für redaftionelle Führungsmittel“ gegenjeitig 
auszutaujhen. Der „Völkiſche Beobachter“ 
ſchreibt hierzu: | 

Reichsleiter Alfred Nojenberg Hat Die 
Reihsichulungsbriefe der NSDAP. und DAF. 
hinfichtlich ihrer bejonderen Bedeutung einmal 
mit der Feſtſtellung gefennzeichnet, daß er der 
überzeugung jei, dag mander Schulungsleiter, 
der die Schulungsbrieje eingehend verfolgt Hat, 
heute über die Rafjenfunde und über Bor: und 
Frühgeſchichte beſſer Beſcheid weih als mander 
Herr, der Profejjor an der Univerjität iſt. Auch 
die zahlenmähige Entwidlung des von Neids- 
leiter Dr. Rey herausgegebenen zentralen Mo: 
satsorgans der NSDAP. it dieſer Würdigung 
des zuftändigiten Mannes der Bewegung weit- 
gehend gereht geworden. Mit einer Auflage 
iteigerung von fait einer Million im lebten 
Sahr Hat ſich das Schulungsmittel der Partei 
an die Spitze aller nichtfachlichen Zeitichrijten 
Deutihlands geitellt. Dem außerordentlichen 
Berjtändnis des Reihsorganijationsleiters Dr. 
Ley ilt es ganz bejonders zu danken, daß Die 
auch von jämtlihen Gauleitern der Bartei an- 
erfannte Leiftung der Dienftjtelle „Schulungs- 
Briefe“ u. a. auch ihre organilatoriihe und 
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entichieden fort. In diefer Stunde der höch— 
ten Gefahr beriefder Kaifer Hindenburg 
und Ludendorffandie Spiße der Oberften 
Heeresleitung. 

Zu Beginn des jahres 1915 hatten fowohl 
Hindenburg wie der Meichsfanzler beim Kaifer die 
Enthebung Falkenhayns von feiner Stellung als 
Generalftabschef und feine Erfegung durch General 
Ludendorff beantragt, Damals beſaß Deutfchland 
noch die Möglichkeit, feine firategifche Entſchluß— 
freiheit an der Oftfront und auf dem Balkan bis 
sum Außerſten auszunützen, bevor im Weſten ſich 
die Ubermacht an Menſchen und Material zur un— 
mittelbaren Bedrohung der deutſchen Kampffront 
auswuchs. Nun wurden in einer ſcheinbar ausfichtg- 
loſen Lage Hindenburg und Ludendorff gemeinſam 
zu Nachfolgern Falkenhayns berufen. Der Poſten 
des Chefs des Generalſtabs des Feldheeres wurde 
Hindenburg übertragen, Ludendorff aber wurde als 
Erſter Generalquartiermeiſter unter voller Mitver— 
antwortung neben ihn geſtellt. „Wir waren in einen 
Titanenkampf ſondergleichen gekommen. Unmwill- 
kürlich ſpannten ſich Muskeln und Nerven. — 
Schwereres war noch nie plötzlich einem Menſchen 
durch das Schickſal auferlegt.“ (Ludendorff.) 


parteiamtliche Würdigung erhielt, indem die 
Dienſtſtelle zu einem Reichsamt im Haupt: 


ſchulungsamt der NSDAP. erhoben wurde. 


Dem Amt für Schulungsbriefe find inzwiſchen 
wihtige neue Aufgaben übertragen worden, 
deren erfolgte Snangriffnahme einen wejent: 
lihen Kortihritt der Schulungsarbeit und der 
inneren Ausrichtung des Politiſchen Leiterkorps 
der Reichsorganiſationsleitung bedeutet. Der 
Reiter des Amtes, Hauptſchriftleiter Pg. Wo— 
weries, MOR., hatte die erſte Arbeits- und 
Schulungstagung des neuen Amtes vor Die 
Woche des Deutihen Buches geitellt und nad) 
Weimar einberufen. Damit iſt dem entiprodhen 
worden, was aud im „Völkiſchen Beobachter“ 
vom 15. Oktober 1937 von einem Mitarbeiter 
der Neichsjtelle zur Förderung des deutſchen 
Schrifttums zur Deutſchen Buchwoche als grund: 
jäglihe Korderung herausgeitellt wurde, näm— 
lich die weitgehende Berüdjihtigung der Zeit: 
Ihrift in dieſer Fulturpolitiih wichtigen Woche. 

Als vorbildlih wurde die Leiltung des 
Gaujhulungsamtes Oſtpreußen feitgeitellt. 
Außerdem erhielten fünf weitere Gaue eine 
perjönlihe AUnerfennung des Hauptichulungs: 
leiters der Partei, jtellvertretenden Gauleiters 
Sr. Shmidt, die vom Kulturamt der Reichs» 
iugendführung in künſtleriſch ausgezeichneter 
Weile angefertigt worden war. Von Reichs— 
leiter Alfred Rojenberg ging folgendes Tele: 
gramm ein: „gür die Grüße herzlidgen 
Dank, wünſche WArbeitstagung beiten 
Erfolg.“ 
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Tatſächliches zu dem Anrecht an Belgien” 


Bormwort der Schriftleitung: Öerade im ver- 


gangenen Monat hat durd die Flare Eindeutigfeit der 
Außenpolitif des Führers auch das deutich-belgiihe 
Verhältnis eine Ausrichtung erfahren, die es allen 
Dunfelmännern und geheimen Mächten nun auch an 
diefer Stelle Europas unmöglich macht, im Trüben zu 
fiihen. Wie fehr das in der Europa-Politik früherer 
Sahrzehnte möglich war, zeigt auch der zu Beginn des 
Weltkrieges fErupellos gegen die Mittelmächte aus- 
geſchlachtete Fall des angeblihen „Unrechts an 
Belgien”. Das Belgien von damals ift nicht das 
Belgien von heute, aber die überftantlihen Draht- 
jieher und geheimen Nutznießer einer den Frieden ftö- 
renden Lügenpropagande find die gleichen geblieben. 
Deshalb ift es für die Schulung wichtig, die Halt- 
Iofigfeit der Argumentationen gegen die deutſche Ver— 
ftändigungsbereitihaft fo eindeutig aufzudecken, daß 
die dabei gezeigten Tatſachen erfennen laffen, wer immer 
wieder der einzige und nur durch Lügen erfolgreiche 
Schürer gefährliher Spannungen in der europäiſchen 


Nachbarſchaft der Völker ift. 


Wie durchweg deutichfeindlich die englifche Politik 
war, zeigte fi) während des Herero-Aufftandes 1906 


in Deutſch⸗Südweſt⸗Afrika, wo England die Auf- 


ftändifchen als Friegführende Partei anerfannte und 
mit Waffen verforgte. 


Der Mann, der diefe deutfchfeindliche Politik in 
England madte, war der König Edward VII. 
felber. Er war der Vater der „Einkreiſungspolitik“ 
und als folher überall erfannt. Die Berichte der 
belgifchen Gefandten in London, Paris, Berlin ent- 
halten eine Fülle von Zeugniflen für die planmäßige 
Einbeziehung Belgiens in die Einfreifungspolifif 
Edwards VII. Graf Lalaing in London be 
richtete (24. Mai 1907): „Das amtlihe Eng- 


land betreibtaugenfheinlih eine Deutſch— 
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land feindlihe Politik mit dem Ziele fei- 
ner Sfolierung. König Edward hat es nicht ver- 
ſchmäht, feinen perfönlichen Einfluß in den Dienft 
diefer Idee zu ftellen.” Baron Greindl (Berlin, 
30. Mai 1907): „Dieſes Mißtrauen (Deutfchland 
gegen England) wird noc durch die Bemühungen des 
Königs von England genährt, mit der ganzen Welt 
Ententen abzufchließen, außer mit Deutihland... 
Die Preſſe tut das ihrige dazu, indem fie jeden 
Erfolg der äußeren englifchen Politik als auf das 
Endziel gerichtet hinftellt, Deutfchland zu iſolieren.“ 

Zielbewußt ging England nach der ruſſiſchen 
Niederlage in Oſtaſien (1905) daran, Rußland 
in ſeine politiſchen Berechnungen einzuſtellen. Man 
ließ ihm einen Entwurf zugehen, der die Löſung des 
englifch-ruffifchen Gegenſatzes in Perſien bezweckte, 
um die ruſſiſche Politik ungeteilt der Balkan⸗Frage 
zuzuwenden. Dieſe engliſch-ruſſiſche Annäherung 
veranlaßte den belgiſchen Geſandten in Berlin zu 
dem forgenvollen Urteil (23. September 1905 ): ,, Der 
son Deutſchland geleitete Dreibund hat ung dreißig 
Sriedensjahre in Europa beſchert. Die neue fran- 
söfifch-englifch-ruffiiche Triple-Entente würde fein 
Erfas fein, fondern im Gegenteil eine Urſache 
dauernder Beunruhigung. Die neue Verteilung der 
englifchen Seeftreitfräfte richtet ſich unzweifelhaft 
gegen Deutfchland.” Am 30. September 1905: „Der 
Ton, auf den der Preffefeldzug in England im all- 
gemeinen geſtimmt ift, läßt erfennen, daß die An- 
näherung an Rußland nicht zum Zwede einer Ent- 
fpannung gewünfcht wird, jondern aus deutic- 
Feindlihen Beweggründen.“ Am 14. Oktober 
1905: „England ſagt fi jest vollfommen vom 
Schickſal der Türkei Ing, deren Erhaltung fo lange 
der Grundzug feiner Politik gewejen war. Es 
könnte Rußland in Kleinafien freie Hand laflen. 
In feinen Augen würde eine folde Umſtellung 
außerdem den Vorzug haben, die Beziehungen 
zwifchen Rußland und Deutichland zu früben, und 
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Deutſchlands Dfolierung ift augenblid- 
lich das Hauptziel derenglifhen Politik.” 
Zu demfelben Urteil fommt der belgifche Gefandte 
in Paris. Gegenüber der in England Fünftlid 
gefhürten Beſorgnis vor einem deutſchen Überfoll 
berichtet der belgifhe Gefondte in Berlin 
(27. Dftober 1905): „Ob wohl die Leute, die 
in England Furcht vor einem unausführbaren deut- 
Shen Angriff zur Schau fragen, ganz aufrichfig 
find? Schützen fie derartige DBeforgniffe nicht etwa 
nur vor, um einen Krieg zu entfachen, in dem bie 
deutfche Kriegsflotte vernichtet, die deutſche Handels— 
marine uͤnd der deutfche überfeeifche Handel zerftörf 
werden würden? England befindet ſich in ficherer 
Loge, Deutſchland hingegen ift leicht zu treffen. 
Wenn England Deutfchland eines Tages angreift, 
um einen Nebenbuhler loszuwerden, fo würde e8 
damit nur feinen alten Grundfäßen folgen. Es hat 
der Reihe nach vernichtet: die holländische Flotte im 
Einvernehmen mit Ludwig XIV. Darauf die fran- 
zöſiſche Flotte, dann die dänische Flotte; letztere 
mitten im Frieden und ohne Grund, nur weil fie 
eine anfehnliche Macht zur See daritellte. Zwifchen 
Deutihland und England gibt es Keinen vernünf- 
tigen Kriegsgrund. Der englifche Haß gegen Deutſch— 
land entfpringt einzig und allein dem Meid, den die 
Entwielung der deutfhen Marine, des deutſchen 
Handels und der deutfchen Induftrie hervorruft.” 


Die Konferenz in Algeciras 1906, welche die 
Maroffo-Angelegenbeit regeln follte (fiehe Sch.-Br. 
9/37, ©. 343), brachte Deutſchland eine Mieder- 
lage — — es zeigte ſich fchon damals die fpätere 
„Völkerbund“Gruppierung, ein Zeichen, wie fadel- 
108 die Weltjudenpreffe im Dienfte der Einfreifung 
Deutfchlands gearbeitet hatte. Die Anerkennung der 
Selbftändigfeit Marokkos war das Papier nicht 
wert, worauf fie ftand, da Franfreich, der englischen 
Hilfe ficher, von vornherein, wie fich zeigte, ent- 
Ichloffen war, fie zu befeitigen, fobald es ihm paßte. 
Noch mehrmals führte der Maroffoftreit bis dicht 
on den. Krieg. Der Klarheit wegen muß hier ber- 
vorgehoben werden, daß, felbft wenn es Maroffos 
wegen zum Kriege gefommen wäre, dies nicht die 
Ur ſache des Krieges gewefen wäre, fondern nur 
den Anlaß und Anftoß zum MWeltkriege gegeben 
hätte, ebenfo wie die Ermordung des öfterreichifchen 
Thronfolgers 1914 und die darauffolgende Ent- 
wiclung nur den Anlaß und Anftoß zum Welt: 
friege gegeben haben. Die Urfache desfelben Iag 
in den Zielen der drei Ententemächte und ihrer 
überftaatlichen Drabtzieher, die nur durch Krieg zu 
erreichen waren. Wäre der ferbifch -öfterreichifche 
Streit nicht eingetreten, fo hätte irgendein anderes 
Ereignis den Vorwand abgegeben. Der Welt- 
krieg lag im Wefender Entente begründet 
und war vom Tage ihres Abſchluſſes be- 
Ihloffene Sache. Diefe Tatſache gilt es gegen- 
über fpäteren Bemühungen der Entente feftzu- 
halten, die fie, bei Begründung der Vernichtung 
Deutſchlands, dadurch zu verwiſchen fuchte, daß fie 
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Mebenumftände — die Tage vom 24. bis 31. Juli 
1914, noch dazu entftellt oder verfälfht — in den 
Vordergrund rücfte. 


Unbeirrbar ftrebte England feinem Ziele zu. Das 
Jahr 1906 ift hierfür von höchfter Bedeutung und 
Beweiskraft. Der Entente-Lügenprefle ift es ge- 
lungen, der ganzen Welt die Schuld Deutſchlands 
am Weltkriege durch den Bruch der belgischen Neu— 
fralität einzureden. In Brüffel aufgefundene amtliche 
Schriftſtücke beweiſen unanfechtbar, daß feit April 
1906 die beigifche Neutralität nicht mehr beftand, 
In einer Aufzeichnung vom 10, April teilt der 
belgifche Generalftobshef Ducarne dem Kriegs- 
minifter das Ergebnis einer Meihe von Unter- 
redungen und Derabredungen mit, die er feit Anfang 
des Jahres mit dem englifhen Militärettahe 
in Brüffel, Barnardifton, gehabt hatte. Der 
Verſuch der belgifchen Megierung, die Kenntnis 
dieſes Schriftftücfes abzuleugnen, wird einmal durch 
den Sat darin widerlegt, wonach DBarnardifton er- 
Flärte, der englifche Gefandte in Brüffel werde über 
dieſe Dinge mit dem belgiſchen Minifter des Außeren 
jprechen; zweitens dadurch, daß der belgifche Gefandte 
in Berlin in einem Bericht vom 23. Dezember 1911 
fi) ausdrücklich auf diefes Schriftſtück bezieht: diefes 
muß ihm alfo von feiner Megierung mitgeteilt 
worden fein. Endlih im fahre 1910 machte der 
englifhe General French Studienreifen 
dur Belgien: für Zwecke des befchloflenen fran- 
zöfifch-englifchen Aufmarfches durch Belgien gegen 
Deutfhland. Das Ergebnis diefer Meife find die 
1912/1913 gedruckten englifchen Kriegsbücher, deren 
außerordentliche Genauigfeit nur auf amtliches bel- 


giſches Material zurückzuführen ift. Der Ableug- 


nungsverfuch beweift endlich, daß die belgifche Me- 
gierung fich wohl bewußt war, mit diefen „Con- 
ventions anglo-belges“ (englifch-belgifche Ab- 
reden) von 1909 die belgifche Neutralität aufge- 
hoben zu haben. Wenn — ohne Kenntnis des 
Bruches der belgiihen Neutralität durch 
Belgien felbft — der deutfhe Einmarfch in 
Belgien als Bruch der Neutralität erfheinen 
fonnte, fo wird diefer Vorwurf angefichts der Tat: 
ſache hinfällig, daß e8 eine belgifhe Neu— 
fralität, die verleßt werden fonnte, feit 
1906 überhaupt niht mehr gab. Zum Über: 
fluß beftand feit 1839 ein — nie aufgehobener — 
Staatsvertrag zwifchen Belgien und Preußen, wonach 
diefem im Falle eines Krieges mit Frankreich das 
Durchmarſchrecht durch Belgien zugeftanden war. 
Es zeugt von einem bedenfliben Mangel an 
Geſchichts- und Aftenfenntnis, daß 1914 niemand 
im Berliner Auswärtigen Amt von diefem Ver— 
frage wußte und darauf fußte, fo daß Reichskanzler 
von Bethmann fein verhängnisvolles Eingeftändnig 
des DBruches der belgifhen Meutralität abgeben 
konnte. — 


In dem oben genannten Abkommen wurde bie 
Landung von ungefähr 100 000 Dann englifcher 
Truppen für den Fall vorgejehen, daß Belgien 
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angegriffen würde; im September 1906 
wurde die Zuſage auf 150 000 Mann erhöht. Die 
Sandung follte in den franzöfiihen Häfen Dün- 
firchen, Calais und Cherbourg vor ſich gehen. Dies 
und der Vormarſch dur franzöſiſches Gebiet be— 
weifen, daß die englifch-belgifchen Verhandlungen im 
Einvernehmen mit der franzöſiſchen Regierung 
und dem Generalftab erfolgten. Die belgiſche Re— 
gierung hätte fich, ſtatt abzuleugnen, auf dieſe Bedin- 
gung — daßdie englifche Truppenlandung nur für den 
Fall einer Verlegung der belgtichen Neutralität vor 
fi gehen follte — berufen fünnen: das Abfommen 
wäre danach nicht ein Bündnis auf jeden Fall ge- 
weſen, fondern eine berechtigte Notwehr-Ma$- 
nahme. Sie hat von diefem Einwand feinen Ge- 
brauch gemacht; denn einmal wäre dadurd) die Tat⸗ 
fache der Aufgabe der belgifhen Neutralität durd) 
Belgien felbft zugeftanden worden. Dann aber 
wußte fie, daß jener vorausgefeßte deutſche Angriff 
auf Belgien nur Vorwand und Anlaß abgeben 
follte, um dem Abkommen einen Schein des Rechtes 
zu verleihen. Der wahre Zweck desjelben war, 
Belgien zum Aufmarjchgebiet für die vereinigten 
englifch-frangöfiichen Heere zum Angriff auf Das 
niederrheinifche Induftriegebiet zu machen. Daß der 
Ein- und Durchmarſch im Ernftfalle auch ohne jene 


Vorausſetzung eines deutichen Angriffes befchloflene 


Sache war, erhellt aus einer ebenfalls aufgefundenen 
Aufzeichnung vom 23. April 1912; fie betrifft eine 
Unterredung zwifchen Barnardiſton und dem bel- 
gifhen Generalftabschef Jungbluth. Darin er- 
Elärte erfierer: „Die englifhe Regierung 
hätte während der legten Ereignifie 


(gemeins ift die Maroffo-Krife von 1911) 


unmittelbar eine Landung bei uns (aljo 
ander belgifhen Küfte — der Verf.) vor- 
genommen, felbfi wenn wir Feine Dilfe 


verlangt hätten. Der General GJung— 


bluth) hat eingewendet, Daß dazu unfere 
(belgifhe) Zuftimmung notwendig ſei. 
Der Militärattahe (Barnarbifton) bat 
geantwortet, daß er das wife; aber da 
wir niht imftande wären, die Deutjhen 


aufzuhalten, durch unfer Land zu mar» 


ſchie ren, fo hätte England feine Truppen 
in Belgien auf jeden Fall gelandet.” Für 
England war Belgien nur eine von feiner Politik 
abhängige Hilfsfraft in der ein Jahrzehnt Tang 
ſorgfältig vorbereitefen Friegerifchen Auseinander- 
ſetzung mit Deutſchland. Diefem englifchen Intereſſe 
wurde die belgifhe Meutralität mit 
Wiſſen und Zufimmung der belgiidhen 
Regierung geopfert; es handelte fi der 
Sache nach um ein belgifch-englifhes Bündnis, in 
dem Belgien von vornherein auf die Geite ber 


Beinde Deutfchlande frat. Hätte es die Abficht ger 


habt, ſich gegen etwaige Meutralitäts-Berleßungen 
zu fichern, fo mußte es ſolche auch von franzöſiſch— 
englifcher Seite in Erwägung ziehen, fich aud gegen 
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Sranfreich durch Feftungen ſichern und mit Deutid- 
land in Fühlung freten. | | 


Neben die politifche traf die moraliſche Ein- 


freifung. Willfommenen Stoff hierfür lieferte 
der ergebnislofe Verlauf der zweiten Haager Ab- 
rüftungsfonferenzen 1907. Diefe Konferenzen, als 


deren hochherziger Urheber Kaifer Nikolaus Il. 


von Rußland gepriefen wurde, hatten den höchſt 
„realpolitifhen‘‘ Hintergedanfen, den militärifchen, 


‚namentlich artilleriſtiſchen Vorſprung Deutſch⸗ 
lands und Oſterreich-⸗Ungarns gegenüber der ruſſi⸗ 


ſchen Rüſtung zu hemmen: — auch hier wieder 
iſt eine auffallende Ähnlichkeit, die faſt nach Ab- 
klatſch ausſieht, mit dem bisherigen Genfer Ab- 
rüſtungsſchwindel feftzuftellen. Wer den bisherigen 
Darlegungen gefolgt ift und gefehen hat, daß die 


engliſche Politik in der europäifchen die Führung 


hatte, wird zu der Trage gedrängt: Eonnte England 
dem Endziel einer Beſeitigung Friegerifher Aus— 
einanderfeßungen der Staaten zuftimmen? Wie 
mußte e8 fich zu den diefem Endziel dienenden Mit- 
teln, Schiedsgeriht und Rüſtungsbeſchränkung, 
ftellen? Die Antwort fann nur fein: je nachdem 
diefe Gedanken und ihre Verwirklichung feinem, 
Englande Endziel, Vernichtung des deufichen 
Nebenbuhlers, dienten. Abrüftung? Ja — außer 
Englands Seemaht! (Diefe, in weitem Vor— 
fprung vor allen anderen Geeitreiffräften, wurde 
als unabdingbares Gebot der englifhen „Sicher- 
heit Hingeftellt, obgleich diefe von niemand aud) 
nur im entfernteften bedroht war; fie ſpielte damals 
diefelbe Rolle wie heute die „Sicherheit Franf- 
veichs zu Lande, von niemand aud nur in Ge- 
danken bedroht, und doch, nach franzöſiſcher Kulifien- 
malerei, jeden Augenblick in Todesgefahr.) Konnte 
durch ein Sciedsverfahren der englifch - deutſche 
Gegenfog zu Englands Gunften beglihen werden? 
Ganz und gar nicht. Dafür gab e8 nur einen Aus- 
gleich — Krieg. Die ganze Unehrlichfeit dieſes 
Spiels beleuchtete unter anderem eine Stelle des 


belgiſchen Gefondten in Paris in feinem ‘Bericht 


vom 10. Februar 1907 — Zeit der zweiten Danger 
Konferenn — über den Beſuch des engliihen 
Königspaares: „In feiner Unterredung mit Herrn 
Elemencenu und mit dem SKriegsminifter bat der 
König nachdrücklich auf die Motwendigfeit 
bingewiefen, die Land- und Geeftreit- 
fräfte Frankreichs ftarf zu erhalten.” 


Die Haager Konferenz fcheiterte an der Undurd)- 
führbarfeit ihrer Aufgabe. Es war deutfche poli- 
tifche Tölpelei, wenn, ſtatt abzuwarten, daß fie ſich 
ſelbſt totliefe, der deutſche militärifhe Vertreter 
dieſe Undurchführbarkeit ſachlich ſo überzeugend 
nachwies, daß der holländiſche Vertreter geſtehen 
mußte: „Wenn Herr von Schwarzhoff — der 
deutſche militäriſche Abgeſandte — behauptet, daß 
die ruſſiſchen Vorſchläge ſehr große, vielleicht 
unüberwindliche techniſche Schwierigkeiten bieten, 
ſo will ich nicht widerſprechen.“ Dieſe ehrliche, ſach— 
liche Haltung nutzte die Weltlügenpreſſe dazu aus, 
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das Scheitern der Konferenz als deutfche Böswillig- 
feit hinzuftellen — der „Weltſtörenfried“ Deutich- 
land ftand am Pranger, die internationale Preffe- 
Gaunerzucht rieb fich die Hände. 

Immer weitere Abkommen waren gefchloffen 
worden, alle — genau wie heute — „um den 


Srieden zu fichern‘’: ein ifalienifch-franzöfifches 
Mittelmeer - Abkommen, das englifch - japanifche 
Bündnis, die franzöfifch-englifche, die englifch- 
ruffifche Entente; ein franzöfifch-fpanifches und ein 


enalifch-panifhes Mittelmeer-Abfommen fommen 


hinzu. Alle ohne geringfte fachliche Notwendigkeit. 
Aber alle — und dies war ihr Sinn — unter 
Ausfhlug Deutfhlandse Baron Greindl 
(22. uni 1907) trifft auch bier den NHinter- 
gedanfen diefer ‘Beftrebungen: „Dieſe gegen angeb- 
lihe Gefahren ergriffenen Vorfihtsmaßregeln find 
geeignet, bei den Völkern den Gedanken zu weden 
und zu nähren, dab Deutfhland die an- 
griffsluftige Macht fei, gegen deren Unter- 
nehmungen die anderen Mächte ſich zufammen- 
chliegen müßten. Der Schaden wäre ja nicht fo 


groß, wenn diefe Verträge nur überflüffig waren; 


aber fie gefährden die Sache des Frie- 
dens, der fie zu dienen vorgeben, weil fie 
in den deutfchfeindlichen Kreifen die Überzeugung 
werden, daß der Augenblick für die Verwirklichung 
: ihrer Pläne herannaht.“ 

MWirflih, die heutigen Paftpolitifer (1935) 
gegen dag Dritte Reich haben e8 leicht gegen. ihre 








Gefinnungsgenoffen vor 1914. Diefe mußten ihre 
Pakte doc wenigftens ausdenfen, die jeßigen 
Weltfriedenswalter brauchen jene „Pakte“ nur 
abjhreiben — viel Geift ift dazu nicht nötig, 
wohl aber ebenfo große Gewiflenlofigfeit wie 


damals! — : 
rd 


Das deutihe Volk hat alle diefe Vor— 
bereitungen zu feiner Erdroffelung 
ahnungslos miterlebt. Die Preſſe in Deutfch- 
land in ihrer Mehrzahl erhielt es, in verftändnig- 
vollem Einvernehmen mit der gleichraffigen Welt- 
preffe, in Unwiffenheit und in einer Art Dämmer- 
suftand. Standen Mahner auf, die auf die drohenden 
Gefahren hinwieſen, fo wurden fie unter befäu- 


bendem Geſchrei als „Militariſten“, „Alldeutſche“, 


„Kriegshetzer“ dem In⸗ und Auslande denunziert. 
Letzteres konnte nun die „deutſche“ Preſſe ins Feld 
führen, um zu „beweiſen“, daß ſich Deutſchland in 
den Händen einer blutgierigen Soldateska befände 
— das Spiel zwiſchen der Judenpreſſe in Deutfch- 
land, wozu vor allem die ſozialdemokratiſche zu 
rechnen war, und draußen war trefflich abgekartet. 
Die Reichsregierung, ſich feiger Selbſttäuſchung 
hingebend, um nicht härter urteilen zu 
müſſen, fand nicht die Kraft zum Gegendruck, 
wich Schritt für Schritt zurück, bis ſie, in den ent— 
ſcheidenden letzten Tagen des Juli 1914, einem ge⸗ 
feſſelten Schlachtopfer glich. 


X 


Am 15. Juli lief die deutfche Hochjjeeflotte zu ihrer Sommerübung nad) Norwegen aus. 
Kam es zu einem überrafchend Jchnellen Kriegsausbruch, Jo Eonnte die englifche Flotte 
ihe den Rüdweg nad) Deutjchland verlegen und fie zur Schlacht in ungünftiger Lage 
zwingen, gegen gewaltige Übermacht, mit verfehrter Front. Bing die Schlacht verloren, 
Jo gab es keinen Rüdzug auf deutjche Häfen mehr, fondern nur die Vernichtung auf 
offener See oder die Internierung in neutralen Häfen. Aber Reichskanzler Bethmann 
Hollmeg warnte noch am 22. Juli 1914 vor der Rüdberufung der deutfchen Flotte: „Ich 
würde deshalb eine vorzeitige Rückberufung unjerer $lotte für einen ſchweren $ehler 
halten und einen entſprechenden Vortrag bei Sr. M. durdy Graf Wedel als empfehlens- 
wert anfehen” (Telegramm des Reichsfanzlers aus Hohenfinow ans Auswärtige Amt; 
der Reichskanzler befand fi, zur Sommerfrifche auf feinem Beſitz in Hohenfinow - an- 
ftatt in Berlin). Ja, noch am 26. Juli 1914 ſchlug der Reichskanzler dem Kaifer nody- 
mals vor, „die Hochſeeflotte anzuweiſen, vorläufig in Norwegen zu bleiben, da dies 
England feine geplante Vermittlungsaktion in — das erſichtlich ſchwankend iſt, 


weſentlich erleichtern würde”, 
Dr. Graf Brockdorff 
ia „Was wir vom Weltkrieg nicht wiljen” 
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Weltkrieg in Zahlen 


In Deutfchland war 1913 jeder 85. Menſch 
Soldat, in Frankreich jeder FO. 


In den legten 33 Jahren vor dem Kriege wurden 
für Rüſtungszwecke ausgegeben in Deutſchland 
30,2 Milliarden Mark, in Frankreich 31,2 Milliar- 
den Mark, in England 35,4 Milliorden Mark. 


Auf den Kopf der Bevölkerung betrugen dieſe 
Ausgaben im Jahre 1911 in Deutfchland 21,17 
Mark, in Franfreih 27,08 Mark, in England 
32,18 Marf. | =: 


In dem gleichen Zeitraum (1881 bis 1913) be- 
trugen die Nüftungsausgaben in Öfterreich-Ungearn 
12,7 Milliarden Mark, in Rußland 32,9 Milliar- 
den Mark, in Italien 12,5 Milliarden Mar. 


Der Krieg, der am Sonnabend, dem 25. Juli 
1914, nachmittags, feinen Anfang nahm, riß in 
ichneller Folge Europa und faft die ganze Welt in 
feinen Strudel hinein. | < 


Der Entente gehörten an: 


1. Rußland, 2. Frankreich, 3. England, 4. Bel—⸗ 
gien, 5. Serbien, 6. Montenegro, 7. Japan, 8. 
Stalien, 9. Rumänien, 10. DBereinigte Staaten 
von Amerika, 11. Kuba, 12. Panama, 13. Siam, 
14. China, 15. Brafilien, 16. Bolivien, 17. Guate- 
mala, 18. Honduras, 19. Nicaragua, 20. Haiti, 
21. Peru, 22. Uruguay, 23. Ecuador, 24. Grie- 
chenland, 25. Portugal, 26. Hedſchas, 27. Liberia, 

28. Polen, 29. Tſchechoſlowaken?). 


Den Mittelmächten gehörten an: 


1. Deutfchland, 2. Öfterreih-Ungarn, 3. Türkei 
(feit 29. Oktober 1914), 4. Bulgarien (feit 15. Ok⸗ 
tober 1915). 


Rund 147 Millionen Quadratkilometer beträgt 
die SLandflähe der Erde, davon flanden rund 
100 Millionen Quadratkilometer unter Oberhoheit 
der Feinde, 5,7 Millionen Quadratkilometer unter 
Dberhoheit der Mittelmächte. 


Bei Beginn des Krieges ftanden 118 Millionen 
Deutfhe und Öfterreich-Ungarn 277 Millionen 
weißen und 423 Millionen farbigen Bewohnern 
der feindlichen Staaten und ihrer Kolonien gegen- 
über. 


Die gefamte Einwohnerzahl der Erde wurde auf 
rund 1800 Millionen gefhäßt, mehr als 1550 Mil- 


*) Am 16. Auguft 1918 erfannte die engliihe Regierung die 
Tihehoilowaten als Verbündete im Kriege gegen Deutihland an. 
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lionen brachen im Laufe des Krieges die Beziehun- 
gen zueinander ab. Faſt 1400 Millionen Einwoh- 
nern in den Ländern des Feindbundes fanden 
163 Millionen Einwohnern in den Ländern der 
Mittelmächte gegenüber. 


An Sandfläche betrug die Übermadht der Entente 


das rund Siebjehnfahe, an Bevölkerungszahl be- 


trug fie das Neunfache. 


Die Gefamtzahl der im Derlaufe des Welt- 
frieges in den Friegführenden Ländern mobilifierten 
Männer betrug rund 69 Millionen. 


Es fanden den rund 25 Millionen Soldaten 
der Mittelmächte rund 44 Millionen Soldaten der 
alliierten und aflogiierten Mächte der Entente 
gegenüber. 

Die größten Schlachten, 


in denen die deutfche Armee während des Welt- 
frieges kämpfte, waren: 


Schlacht bei Tannenberg: vom 23. bis 31. Au- 
guft 1914 


Marnefhlaht: vom 5.bie 12. September 1914 


Schlacht bei Lodz: vom 16. November bis 15. De- 
zember 1914 


Winterfchlaht in Mafuren: vom 4. bis 22. Fe⸗ 
bruar 1915 


Srühjahrsfeldzug in Galizien: vom 1. Mai bis 
22. Suni 1915 


Herbftihlaht in der Champagne: vom 22. Gep- 
tember bis 3. November 1915 


Feldzug in Serbien: vom 6.Oftober bis 28. No— 
vember 1915 | 


Schlacht bei Verdun: vom 21. Februar bis 
9. September 1916 


Schlacht an der Somme: vom 24. Juni bis 
26. November 1916 


Schlacht bei Baranowitſchi-Gorodiſchtſche: 
vom 2. Juli bis 9. Auguſt 1916 


Feldzug gegen Rumänien: vom 28. Auguft 1916 
bis 8. Januar 1917 


Frühjahrsſchlacht bei Arras: vom 2. April bis 
20. Mai 1917 
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Doppelihlaht Nisne-Champagne: vom 6. April 
bis 27. Mai 1917 


Schlacht in Flandern: vom 27. Mai bis 3, De- 
zember 1917 


Durchbruchsſchlacht in Dftgalizien: vom 19, bis 
28. Suli 1917 


Zanfihlaht bei Cambrai: vom 20. November 
bis 7. Dezember 1917 


Feldzug in Italien: vom 24. Otteber bis 3. No⸗ 
vember 1917 


Große Schlacht in Frankreich: vom 21. März 
bis 9. April 1918 


Schlacht bei Armentieres-Kemmel: vom 9. 
bis 29. April 1918 


Schlacht bei Soiffons-Reims: vom 37. Mai 
bis 13. uni 1918 


Schlacht an der Marne und in der Cham— 
pagne: vom 15. juli bis 3. Auguft 1918. 


Welche Todesopfer forderte die Hungerblodade? 
Der Hungerblofade Englands gegen Deutfch- 


land fielen unter der deutfchen Zivilbevölferung 


rund 800 000 Menſchen zum Opfer, und zwar im 
Sabre 1915 rund 90000, 1916 rund 122 000, 
1917 rund 280000 und 1918 rund 300 000. 
Außerdem rief die Blockade einen Geburtenausfall 
von 1 Million hervor. 


Der deutſche U-Boot-Krieg, der zur Abwehr 
diefer Hungerblodade geführt wurde, Foftete 30 000 
Menſchen das Leben. 


Zchng.: Im Felde, v. E. Mattschaß 





die Türkei 5400. 


Der exfte, der auf 
die Notwendigkeit ei- 
nes jtählernen Kopf⸗ 
ſchutzes hinwies, war 
der beratende Chirurg 
ee ehe Beier 
orps, Profeſſor Dr. 
Bier. Auf Grund 
Diejer Forderung ent- 
warf im Herbit 1915 
der Profeſſor an der 
—— Hochſchule 
inHannover, Dr.-Ing. 
h. c. 31. Schwerdt 
in Anlehnung an die 
Helmform des 14. 
Sohrhunderts den 
deutſchen Stahlhelm. 


Nach Erprobung auf 
er 
plätzen wurden 
zunäcit Truppenteile Prof. Dr.-Ing. Schwerdt 
der Berdunfämpier, 
dann alle Somme- 
fümpfer mit Dem 
Stahlhelm ausgerü- 
tet. Die jerienmäßige 
Heritelung begann 
im Eijenhüttenwert 
Thale im Harz. 

Der SKriegsitahl: 
helm wog rund 1365 
Gramm. 


Snsgelamt wurden 
ls Millionen deut- 
Ihe Stahlhelme und 
50000 Stirnpanzer ge⸗ 
fertigt. Bon Dielen 
erhielt re 
— 000 es Scwerdts erfter Entwurf 


Zeichng. f. d. S-kbrf. v. I. Straub 








Sm Höhepunkt des Stel: 
Iungstrieges, Oftober 1916, 


der Deutihen Armeen eine 
Längenausdehnung von 2200 
Kilometer, und zwar im 
Weiten 700 Kilometer, im 
Diten 1000 Kilometer, im 
Siiden 500 Kilometer. Die 
Gejamtlänge der deutſch-öſter⸗ 
reichiſchen Schützengraben— 
front betrug 2600 Kilometer. 

Rechnet man als Durd- 
ſchnitt drei Hintereinanderlie- 
gende Schübengräben, Dazu 
die Berbindungswege, Schul: 
terwehrumgänge, Sappen, zick⸗ 
jadjörmige Anlagen ujw., jo 
fann man annehmen, daß ins= 
gejamt rund 31000 Kilometer 
Shütengraben ausgehoben 
wurden. 


45) 





hatte die Schüßengrabenfront 


x x zu. 
a — — — 


Deutſchland 





kämpft für Europa! 


Geopolitifche Tatfachen in Einzeldarftellungen von Far! Springenfchmid‘) 


9, DIE POLITIK DES GUTEN 
NACHBARN! 


Sicht Pakte, Jondern Nachbarverträge! 


Alles politifhe Gefhehen ift nur der Ausdrud 
für den Kampf der Völker um ihr Daſein. Jedes 
Volk muß ſich ſein Recht, zu leben, hart und mühſam 
erkämpfen, und nichts in der Welt kann ihm dieſen 
Kampf erſparen. Auch das betörende Gerede von 
„Völkerverſöhnung“ und „ewigem Frieden“ vermag 
nicht zu verhehlen, daß im Grunde genommen jedes 
Volk dieſen Kampf allein führen muß. In dieſem 
zähen, unerbittlichen Kampf gibt es für ein Volk 
keine Freunde. Es muß mit allen rechnen und alle 
als Gegner nehmen können. Doch eines gibt es für 
jedes Volk: Nachbarn. In dieſem ſo ſpezifiſch 
deutſchen Wort liegt alles, was für das Zuſam⸗ 
menleben zweier Voͤlker weſentlich iſt. Der Nach— 
bar iſt weder Freund noch Feind, aber er iſt der 
„Nächſte“. Mit ihm muß man daher in erſter 


Linie auszukommen trachten. Vorausſetzung dafür 


iſt eine klare Abgrenzung auf beiden Seiten. Gute 
Zäune — gute Nachbarn, lehrt ein alter Bauern— 
ipruch. Aus diefer klaren Scheidung entipringt die 
Achtung vor dem Befistum und dem Lebensrecht 
des anderen, und fehließlich, als höchſtes Ziel nad)- 
barlicher Gefinnung, gegenfeifige Förderung und 
Hilfe. Für eine Politik diefer Art gilt als Beiſpiel, 
wie der Führer dag Verhältnis des deuf- 
ihen Volkes zum polnifchen geordnet hat, 


obwohl hier die „Zäune für Deutfhland wahrhaft 


ichlecht genug find, denn e8 war gewiß nicht leicht, 
an diefer fchlimmften Grenze des deutfchen Naumes 
nachbarlichen Frieden zu ſchaffen. 


Das Unheil der Paktpolitif 


Je ftärker fi eine politifhe Führung auf die 
Grundlagen des völkiſchen Lebens befinnt, deito 
mehr wird fie zu einer Elugen, wohlabgewogenen 


„Politik deg guten Nachbarn‘ fommen und 


lieber praktiſche Wege für das unmittelbare Zu- 
fammenleben ſuchen, als fernen, machtpolitifchen 
Zielen nachzujagen. Je mehr aber eine politifde 
Führung die tragenden Kräfte des Volkes ver- 
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France dans le Monde“: 


fennt und den Staat, der nur ein Mittel zur Er- 
haltung des Volkstums ift, zum GSelbitzwed erhebt, 
defto weiter wird fie fih von einer vernünftigen 
Nacbarpolitif entfernen und zu einer Blod- und 
Bindnispolitit kommen; denn im ſtaatlich-poli— 
fifchen Bereich fieht der Dafeinsfampf der Völker 
wefentlich anders aus. Da gibt e8 Freunde und 
Seinde, Verbündete und Gegner. Da geht e8 weniger 
darum, auch den Nächſten“ gelten und leben zulaflen, 
als ihn zu befämpfen und niederzuhalten. Nicht den 
Nachbar fuhrt man, fondern den Nachbar des 
Nachbarn“, um mit ihm zufammen den gemeinfam 
angrenzenden Nachbar in die Zange nehmen zu 
Fönnen. Nicht um brauchbare Formen des Zu- 
fammenlebeng geht es, fondern nur darum, Macht 
zu gewinnen und fein politifhes Syſtem durd- 
sufeßen. Auf diefer Ebene des Kampfes entfteht der 
Pakt, als rein machtpolitiſcher Vertrag zweier 
Staaten gegen einen dritten. Während ein nad)- 
barliches Übereinfommen, bei aller grundſätzlichen 
Verfchiedenheit der Völker, doc eine gewiſſe Ge- 
meinfamfeit der politifchen Ideen vorausſetzt, weil 
nur dadurd der „Friede über den Zaun‘ gefichert 
werden kann, geht e8 bei einem Paft bloß um den 
nüchternen Gewinn an politifher Macht. Die innere 
Einftellung des Partners ift völlig gleichgültig. Be⸗ 
zeichnend für dieſe einſeitige Paktpolitik iſt eine 
Bemerkung Herriots in feinem Bude „La 
„Das In— 
tereſſe Frankreichs muß der einzige 
Grundſatz ſein, wen wir bevorzugen oder 
wen unſere Wahl trifft. Dies iſt eine 
unferer Überlieferungen von Franz I, 
der die Allianz mit den Türfen ſchloß, 
oder vom Kardinal Richelieu, der fih mit 
den Proteftanten verbündete So ſchloß 
das demofrafifche Frankreich vor dem Kriege den 
Pakt mit dem zariftiihen Rußland und 
nunmehr den Pakt mit der Rätediktatur der 
Sowjets; denn es geht der franzöſiſchen Politik 
Vediglich darum, durch diefe übergreifenden Bünd⸗ 
niſſe mit dem Oſten den deutſchen Nachbar in die 
Mitte zu nehmen und dauernd niederhalten zu 
können. 


*) Vgl. die Darſtellungen Seite 454. 
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Was unjere 

Armee der 
Heimat 
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Cambrai 


Arras 
(Monchy le Perux) 


„Der bei Brzeziny 
beftand,blieb fturm- 
erprobt inallen ſpä⸗ 


teren Schlachten” 
Der Führer 


Litzmanns Duchbrud) 
von Brzeziny 
(23./24. 11.1914) 


oe. AN. \ ff — — * Gemälde von M. Frost 
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Aufn.: 
Techno-Photogr.Archiv(2) 





Zahlen über den Einfas der Frau im Weltkrieg 
Der Anteil der Frauen an der induſtriellen Wertefdigung, ollein in 
Preußen, ftieg von 788 100 im Jahre 1913 auf I 392 290 im 
Jahre 1917, alfo eine Zunahme von 76%. 

Der Einfot; der Frauen in der Sitiegswirtichaft war 
krwachſene Arbeiterinnen über 21 Ihe 1913 406597 


1917824053 
Das bedeutet eine Zunahme von 103 * 
Im der Aüftungsfnönfteie ee | 
1913 113350 
Zunahme um 500 % 1917 __ 702100 


Im Sommer 1917 ftanden etwa 3 600 000 Frauen in kriegswirt 
Ihaftlicher Arbeit. 


In der Hüftungsinduftrie 
arbeiteten nur 19,6 % weniger. als 48 Stunden wöchentlich 
703% milden 51u.608. „ 
fort 350% „ On, „ 


Auf den Kopf der Arbeiterin entfielen an Fiberftunden 
1915 100,8 Stb. 
1916 1525 „ 


19171588 „ 
1918 1482 „ 


Nachtarbeit bei jweifchichtiger Arbeitsregelung in Tag. 


und Mlochtarbeit bis 12 Uhr nadıts | 
| 1915 1089009 





1916 2653000 
bei dt. Einteilung über 12 Uhr nadıts 
1915 8872000 
1916 17179009 : ; 5 | 
bei dreifchichtiger Ficbeitsregelung —— „Einſatz der Frau in der Nation“ 
1915 2238000 Bilder aus der Ausſtellung der Reichsfrauenführung zum 
1916 5317000 Reichsparteitag 1037 


inermüdlicht 
Hirkmardantichen 
Sraim Hdtkriege 
inne fiimatwieim 
Iktuchardasükeige 


tragen/Daßünjer 
SIattmehrals vier 
Jahre inersoehtuon 
Kinden ftunühalten 
konnte. 0. Slomlug 
Lu 
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Locarno, Steefa, Genf... . 
Es iſt für das Wefen diefer Paktpolitik bezeich- 


nend, daß fie den Abfehluß ihrer Verträge fo gerne 


in die neutrale Schweiz verlegt, gewiflermaßen an 
einen Punft außerhalb des wirklichen Kräfteſyſtems, 
um dadurch jene Überparteilichfeit zu demon- 
firieren, die im Grunde genommen gar nicht vor⸗ 
handen und gewollt ift. Locarno wurde dafür gerade- 
zu ein Begriff. Diefer Vertrag ift deshalb beſonders 
intereflant, weil es Franfreich ausnahmsweiſe ein- 
mal nicht um eines feiner beliebten „„Zangenbünd- 
niffe” ging, fondern um eine unmittelbare Ausein- 


anderfeßung mit feinem Nachbarn am Rhein. Doch 


bei näherem Zuſehen erfennt man, daß diefer fo- 


“genannte Cocarnopaftgar fein Paftvertrag 


it, weil er nicht zwifchen gleichberechtigten Partnern, 
fondern fogufagen mit dem „Dritten“ felbft abge- 
fchloffen wurde. Es handelt fich bei diefem Vertrag 
bloß um ein „Erfüllungsabfommen‘ der damaligen 
Meichgregierung, die der Aufrechterhaltung der enf- 
militarifierten Zone in vertragsmäßiger Form zu- 
ftimmte, um dadurch Zugeftändniffe auf anderen 


Gebieten einzuhandeln. England und Dtalien 


follten diefen Handel garantieren. Aber Franf- 
reich Tieß fich nicht nur mit den verfprocenen Zu- 
geftändniffen Zeit, es fchloß fogar einen Pakt mit 
Sowjetrußlend, der gegen feinen eigenen 
Locarnopartner gerichtet war. Doch es überfah, 
daß es nun nicht mehr die gleiche Reichsregierung 
vor fich hatte wie im fahre 1925. Der Führer 
erflärte durch diefen Vertragsbruch Frankreichs 
den Locarnopakt für erlofchen und richtete am Rhein 
die deutſche MWehrhoheit wieder auf. — Streſa liegt 
nur „beinahe in der Schweiz und e8 Fam dort 
auch nur „beinahe” ein Pakt zuftande. Frankreich 
hoffte nämlich, angefichts der deutfchen Erflärung 
iiber die Wehrfreiheit am 16. März 1935, England 
und Dtalien in eine gemeinfame Front gegen das 
Deutfhe Reich zu drängen und einen Paft im 
Stile der alten „Entente” zu fohaffen. Es war 
nicht fchwer, die englifche Politif auf diefe Linie 
zu. bringen. Muffolini aber ging es lediglich 
darum, eine geeignete politifche Atmofphäre für den 
geplanten Feldzug in Abeffinien zu fchaffen und die 
beiden Großmächte über feine Abfichten zu beruhigen. 
So griff er den von Paris hereingefpielten Ge- 
danfen auf und Iud die franzöſiſchen und englifchen 
Staatsmänner nah Strefa. Das Ergebnis war 
eine gegen das Deutſche Reich gerichtete „ „Erklärung“, 
die weder Italien noch die deutſche Staatsführung 


befonders ernft nahmen. Die weitere Entwicklung 


gab ihnen recht. — Der Genfer Bölkerbund 
jtellt eine Gipfelleiftung der franzöſiſchen Paktpolitik 
dar. Es wurde damit weder eine neue europätfche 
Drdnung noch eine brauchbare Grundlage für eine 
zwiſchenſtaatliche Politik geſchaffen, ſondern lediglich 
ein verworrenes Geflecht von politiſchen Verträgen, 
die letzten Endes alle dem gleichen Zweck dienen 
ſollen, das deutſche Volk als ein Volk minderen 
Rechtes dauernd zu bevormunden. — Anders ſteht 
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es mit jenem Viermächtepakt, den Vtalien 
1933 Sranfreih, England und dem Deut- 
hen Reich vorfehlug. Ein ſolcher Vertrag Eönnte 
wirflich eine praftifche Form zu einer fruchtbaren 
Zuſammenarbeit der vier europäiſchen Großmächte 
abgeben, wie das auch bei den Verhandlungen über 
die „Nichteinmiſchung“ in Spanien ſichtbar wurde. 
Doch die Widerſtände gegen dieſen Pakt waren 
ſchon 1933 zu groß. England fürchtete, daß damit 
der Völkerbund überſpielt werden könnte. Frank— 


reich bangte für feinen Verbündeten im Oſten, denn 


das ganze „kleine“ Europa war gegen eine Der- 
ftändigung der vier Großen. Und vor allem arbeiteten 
die Somjets mit allen Mitteln dagegen, weil fie in 
diefem Diermächtepaft eine europäifche Solidarität 
witterten, die ihnen ſehr unbequem war. Moskau 
hatte dafür einen anderen Pakt in Vorbereitung/ 
den Beiſtandspakt mit Frankreich. 


Die deutſchen Nachbarverträge 


Gerade der vergebliche Kampf um den Vier— 
mächtepaft beweift wieder, daß Pakte überall dort 


verſagen, wo e8 wirflich um eine vernünftige Zu- 


fammenarbeit gleichberechtigter Partner geht. Das 
Mißtrauen der Völker gegen die „Paktomanie“ 
ihrer Staatsmänner wird daher immer ftärfer. 
Man beginnt allmählich einzufehen, daß der Weg, 
den die deutſche Staatsführung einfchlug, den 
Srieden Europas beſſer verbürgt als alle Pakte der 
anderen. Der Führer hat zweifeitige Abkommen von 
Nachbar zu Nachbar vorgefhlagen und praktiſch 
durchgeführt. Am 25. Januar 1934 wurde der 
Vertrag mit Polen gefhloflen, der die gefährlichite 
Konfliftgrenze des Deutfchen Reiches befriedete. 
Um 18. Sjanuar 1935 fam da8 deutfh-eng- 
liſche Flottenabfommen zuftande, in dem ſich 
das Deutfche Meich mit feinem wichtigften Seenadh- 

bar über die heifle Frage der Slottenrüftung ver⸗ 
ſtändigte. Am 11. Juli 1936 wurde durch ein Überein- 
fommen mit der öfterreichifchen Regierung eine Aus- 
richtung Oſterreichs im Sinne einer geſamtdeut— 
ſchen Politik eingeleitet. Mit dem deutſch-belgi— 
ſchen Notenaustauſch vom 13. Oktober 1937 hat 
Deutfchland einen neuen Beitrag zur Sicherung des 
europäischen Friedens geliefert. In jener Rede, die der 
Führer am 22. März 1936 in Breslau hielt, hat 
er die Grundhaltung, die zu diefen nachbarlichen 
Verträgen führte, eingehend dargelegt. Er fagte 
u. 0: Die Völker müffen ein neues Ver— 
hältnis zueinander finden. Eine neue 
Konftruftion muß gefhaffen werden, die 
ausgeht von der Überzeugung, daß die 
Völker Realitäten gefhihtliher Art 
find, die man zwar wegwünfden, aber 
nicht zu befeifigen vermag. Über diefer 
neuen Ordnung, die aufgeridhfet werden 
muß, aber fiehen die Worte: Vernunft 


und Logif, Verftändnig und gegenfeitige 


KRükfihtnahme." 
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Im Pakt von Locarno 1925 


erkannte die Deutfhe Keidysregierung frei- 
willig und ohne fihere Gewähr für Gegen- 
leiftungen, das franzöfifdh - beigifhe Madıt- 
fyftem an der Rheingrenze an. England und 
Italien garantierten den Pakt, der ein Bei- 
ſpiel würdelofer Erfüllungspolitik darftellt. 


Darftellung unten: 


Die Front von Strefa 1935 


follte $rankreid, England und Italien zu 


einer gemeinfamen Politik gegen das Deutſche 
Reid zufammenfdließen, das feine Wehrfrei- 
heit erklärt hatte. Dod auf die Dauer war 
Italien nicht auf die Linie der „Entente” zu— 
tükzubringen. 





Der Diermädtepakt 1933 


follte nad dem Dorfdhlag Muffolinis eine 
Zufammenarbeit dervierGroßmädteE£uropas 
einleiten. Der Pakt kam nicht zuftande, weil 
die Widerftände gegen eine wirklide euro- 
päifhe Solidarität in Moskau, aber aud in 
Genf zu ftark waren. 


Darftellung rechts: 


nicht Pakte, ſondern jweifeitige Derträge, 


die ein gutes Nadbarverhältnis verbürgen, 
find das Jiel der deutfhen Staatsführung, 
die damit an allen Grenzen ihrer 15 Nadhbar- 
ftaaten eine friedlihe Jufammenarbeit ein- 
geleitet hat, die inder nidt unmittelbar nadı- 
barliden Beziehung Berlin—Rom ihre ftärkfte 
Entwicklung fand. 


454 










——J8 


j 


38 











* 


Eu 








Das deuffche Buch 


General der Infanterie a. D. Hermann v. Kuhl: 
„Der Weltfrieg 1914-1918" 
dem deutfchen Volke dargeftellt. 

Illuſtr. Ausgabe, 2 Bände; Preis pro Band 20,— NM. 
Baterländifher Verlag & U Weller, 
Berlin SW 68, 

Das Werk gilt mit als die befte Darftellung der Welt- 
Eriegsgefchichte und verbindet fpannende Volkstümlichkeit der 
Dorftellung mit hervorragender und im Weltkriege body 
bewährter Erfahrung und Sachkenntnis. Die ungeheuren 
Teiftungen der fämpfenden Nation, aber auch die Schwächen 
und Sehler der militärifchen und politifchen Kriegführung, wie 
überhaupt alle Fragen, die mit dem Weltkrieg verbunden 
waren, finden eine Flare Beurteilung. Ein gewaltiges und 
mit fehr viel Sorgfalt errichtetes Denkmal der Weltkrieggs 
größe und Weltfriegstragit, auh ein in Wort und Bild, 
fowie zahlreichen Karten und Skizzen befonderg zuverläffiges 
Nachſchlagewerk. Hervorzuheben ift die ausgezeichnete Ur- 
ſachen⸗Schilderung über die Endtragödie. Hart und eindeutig 
blieft der Verfaſſer, allen pazififtiichen Ideologien zuwider, 
der Emwigfeit des Krieges entgegen. Er, der den Krieg in 
allen feinen Phaſen zweimal erlebt hat, ftellt feft, daß man 


ihn gewiß nicht herbeiwünfchen, aber noch viel weniger dem . 


a. des Friedens um jeden Preis zum Opfer fallen 
darf. 


Sigmund Graff: 


„Der unvergeßlihe Krieg“ 

147 Seiten; Preis geb. 4,80 NM., mit wertvollen Kunſt⸗ 
druckbildern. 

Verlag Breitkopf & Härtel, Leipzig 1936. 

Wir haben Graff in dieſem Heft des Schulungsbriefes 
bereits zum Wort kommen laſſen (Langemarck), um feine vom 
Sronterlebnis befeelte Sprache mit an die Spitze unferer 
MWeltfriegsdarftellung zu ftelen. Es gibt in diefem Buch auch 
Außerungen, die mindeftens fo ſchwer zu verftehen find, wie 
der Geift des Frontfoldaten unerbittlic iſt. Ähnlich bewährte 
Erlebnis-Schilderer der Pſychologie der Front haben ſich weit 
weniger fchroff über den Krieg ausgefproden, Aber man 
fühlt, daß Graffs Belenntniffe feine Phraſen find. Denen, 
die nicht mehr im Erlebnis der Grauen des unvergehlichen 
Krieges geftanden haben, ift dag nicht minder graufame, aber 
dazu ehrloſe Erlebnis eines unvergeßlihen „Sriedens” fo 
beftimmend geworden, daß fie willen, welche Forderungen fie 
als Erben der gerade von Graff mit vollendeter Meifterfchaft 
geſchilderten Frontfoldaten-Generation zu erfüllen haben, In 
diefer Auffaffung wiflen wir ung mit dem Verfaſſer einig, 
da er (Seite 100) ſchreibt: „jede Generation hat fi) mit dem 
Phänomen Krieg auf ihre Art neu abzufinden.‘“ 


„Was wir vom Weltkrieg niht wiſſen“ 
Herausgegeben von Walter Joft, Major und Leiter der 
Prefiegeuppe im Neichgfriegsminifterium, und Friedrid 
Felger, Direktor der Welt: Kriegsbücerei i. R. 

234 Abbildungen, Zeichnungen, Tabellen und Karten, 
524 Seiten. Ganzleinen, Preis 22,50 RM. 

Berlag H. Fikentſcher, Leipzig 1936, 

Dos Buch, mit einem Geleitwort des Generalfeldmarfhalls 
von Blomberg verfehen, tft ein Volksbuch, das jeden 
angeht, der fih in leicht verftändliher und eindringlicher 
Meife über den Weltkrieg unterrichten will. Zahlreiche Sad» 
fenner haben hier alle einihlägigen Fragen einzeln bearbeitet, 
Zufammengetragen ergibt fih daraus eine wirklich umfaflende 
Darftellung des großen Kriegsgeihehens mit allen feinen 
Urfachen und Wirkungen. Das beigegebene Bild und An- 
Shauungsmaterial unterftügen das gefchriebene Wort äußerft 
glücklich. 
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Martin Schwache: | 

„Die Wahrheit über die Sittlichkeits— 
prozeſſe“ 

Preis broih. —,20 MM. 

Weſtdeutſcher Beobachter, Gauverlag der 
NSDAP., Köln⸗Aachen. 

Dieſe auf Veranlaſſung von Gauleiter Grohẽ von Gau— 
amtsleiter Schwaebe verfaßte Schrift verſucht, die durch die 
Sittlichkeitsprozeſſe gegen Angehörige des römiſch-katholiſchen 
Klerus in der Bevölkerung aufgeworfenen Fragen zu beant- 
worten. Alle verftedten Gegeneinwände, wie z. B.: „Die 
Gefiändniffe erpreßt”, „Warum keine Prozeſſe vor 19337, 
„Darum öffentlihe Prozeßführung?“ ufw., aber aud die 
unglaublihe Stellungnahme der Höhftverantwort- 
lihen und eine grundjäglihe Antwort zu der bifhöflichen 
Erwiderung der Goebbels-Mede werden aus zuverläffigem 
Material dargelegt. Die Ichnelle Verbreitung diefer bereits 
im 150, Taufend vorliegenden Broſchüre beweift ihre Aktuali- 
tät. Auch der Schulung liefert fie gute Unterlagen. 


Kalender 1938 


Bon den Abreißfalendern für das Jahr 1938 INegen dem 
Amt für Schulungsbriefe als mirflih empfehlens- 


werte bei Redaftionsfhluß folgende vor: 


NSDODAPD.-Standartenfalender 1938 
ZentralverlagderDNSDAB. Franz Eher Nachf. 
GmbH, Münkhen/Berlin. 

Preis pro Stück 1,80 NM., bei Abnahme von 100 Expl. 
je 1,95 AM. 

Der Kalender ift auf 105 Seiten Umfang erweitert und 
in feiner Geftaltung fünftlerıfhb wie techniſch 
oußerordentlib weiterentwicdelt worden. Motive aus 
der Bewegung find weitgehend zurüdgetreten vor fünftleriichem 
und völkiſchem Bildgut. DBefonders zu nennen find aus- 
gezeichnete Studien des befannten Künftlers Wilhelm 
Peterſen. 


NS.⸗Frauenkalender 1938 

herausgegeben im Auftrage der Reichsfrauenführung. 
Zentralverlag der MSDOApP. Fran Eher Nachf 
GmbH., München / Berlin. 

Preis pro Stück 1,50 RM., bei Abnahme von 100 Expl. 
je 1,35 AM. 

Die Arbeit der Neichsfrauenführung entipriht auch auf 
diefem Gebiet dem, was die Bewegung bier in den lebten 
Jahren an ausgezeichneten Leiftungen erfahren hat. Die 
wertvollftien Bildmotive diefes im gleihen Format wie der 
befannte Standarten-Kalender erfchienenen Jahrweiſers find 
als Poſtkarten verwendbar. Liebe und völkiſche Verant— 
wortung haben Blatt an Blatt gefüllt und jedes fo geftaltet. 
daß er jeder deutihen Frau viel und Gutes geben fann. 


Neues Volk 1938 
Kalender des MNaffenpolitiihen Amtes der 
NSDAD. Berlin W 8, Wilhelmftraße 63, 
Preis —,85 RM. 

Das Maffenpolitiihe Amt Hat fi mit feinen Arbeiten 
fo viel Anfehen erringen fünnen, daß es faum notwendig ift, 
zu betonen, daß auch der neue Jahrweiſer diefer fo wichtigen 


Dienftftelle der Partei mit feinen 53 Kupfertiefdrudbildern _ 
wieder als eine wertvolle Bereicherung begrüßt und empfohlen 


werden darf. 


Die Zahlen aus dem Weltkriege auf Seite 450/451 


fowie den mittleren Bildfeiten diefes Heftes find der im 
Kyffhäuſer-Verlag, Berlin 1936, erſchienenen und 
von uns im Schulungsbrief, Folge 2/37, beſprochenen Zu-- 
fammenftellung von Otto Miebide, „Was braudte der 
Weltkrieg?“, entnommen, > 

Der Fronttämpferfopf der Titelfeite ift nach einer 
Originalzeichnung von ElE-Eber wiedergegeben. 





Auflage der Dftober- Folge über 2125000 


Kakhdrud, auch auszugsweile, nur mit Genehmigung des Berlages und der Scriftleitung. Herausgeber: Der Reihsorgantja- 
tionsleiter — Hauptihulungsamt. Hauptjchriftleiter und verantwortlich für den Geljamtinyalt: Reihsamtsleiter Kranz H. Woweries, 
MDR., Berlin W 35, Großadmiral-PBrinz-Heinrih-Straße 12. Ferntuf: 225565; verantwortlih für die amtlihen Belanntmahungen: 
Hauptorganijationsamt der NSDAP., Münden. Verlag Franz Eher —— GmbH, ER Berlin SW 68, Zimmer 
ſttraße 87—91 (Zentralverlag ber W DAB.) Fernruf: 110022; Drud: M. Müller & Sohn 8.6. Berlin SW1I. 
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61, Nachtrag (1. u. 2. 
Partei“ nad „angehören“ [4. Zeile] einfügen): - 

dDer Führer behält ſich außerdem das Recht vor, für beſonders hervorragende Verdienſte um die 
nationalſozialiſche Bewegung und Erreihung ihrer Ziele das Goldene Ehrenzeichen zu verleihen. 


Ne. 62, Änderung (1. u. 2. Auflage, Seite 7, Zeile 1, reihen: „Sie bedeutet...“ bis 
„. . . Anjehens“ [2. Zeile] und dafür jegen): 
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Mr. 63, Nachtrag (1. u. 2. Auflage, Seite 293, vor II, „Organe des Reichsſchantz y 


meijters“ einjegen): 


Deeuunontunnenn nur une near ee ee nun nen urn nrnnnnesheneeur nenn enenenn 


sur nen 


F. Reihszentralitelle für die Durchführung des VBierjahresplanes bei der NSDAB., ihren Glieder 


rungen und angeſchloſſenen Verbänden. 

Die für die planmäßige Bewirtſchaftung der Roh: und Werkſtoffe erforderliche und damit aus der 
Durhführung des Vierjahresplanes bedingte einheitlihe Ausrihtung aller Dienititellen der geſamten 
nationaljozialiftiihden Bewegung aud) En tohitoffwirtihaftlihem Gebiete iſt Aufgabe der „Reichs— 
zentralitelle für die Durhführung des Vierjahresplanes bei der NSDAB., ihren Gliederungen und 
angeihlojjenen Verbänden“. N, 

Die ‚Reihszentralftelle“ gliedert fih in zwei Abteilungen: 

\ \ Abteilung 1: 
Allgemeine BPrüfungsftelle für bedarfsiheinpflidtige Rohſtoffe uſw. 
j Abteilung 2: 


Brüfungsitelle für Bauvorhaben der RESODAP., ihrer Gliederungen und 


angeſchloſſenen Verbände. 


Die Zuttändigfeit der Reichszentralitelle erftredt fih auf die Aufgaben, die fih im Rahmen 


der inneren Barteiverwaltung und der Stellung des Reichsſchatzmeiſters als des Generalbenollmäd- 
tigten des Führers in allen vermögensrehtlihen Angelegenheiten der Partei aus ber Durdhführung 


des Bierjahresplanes ergeben. 


Sn ihren Gejhäftsbereich fallen daher die fih aus diejen Beziehungen ableitenden 
Angelegenheiten, insbejondere die Bemwirtihaftung der Roh: und Werkitoffe und der Baunorhaben 
der NSDAB., ihrer Gliederungen und angeſchloſſenen Verbände. 


——————— —— —— — — — — — — — — — — — — — ——— — —— — 


Nr. 64, Nachtrag (1. und 2. Auflage, Seite 293, und 3. Auflage, Seite 293/294, nad) „... ihrer 
— und angeſchloſſenen Verbände“ und vor „Drgane des Reichsſchatzmeiſters“ 
einjegen): 


w....... ........ .eussnenuurrenuupunnneuskernEnesTnuuuen ER ETEEUTTERSERTUCEHEEER ET UTUEREETES SE ner nun. — 2222 


G. „Abolf:Hitler-Dant“-Bermwaltung. 
Dem Reichsſchatzmeiſter unteritellt ijt der vom Führer mit Verfügung vom 20. April 1937 geſchaffene 


„AUdolf-Hitler-Danf“ zur Behebung oder Erleihterung wirtihaftliher oder gejundheitlider 


Notfälle verdienter Parteigenojjen. 
‚Am 28. April 1937 hat der Reihsihatmeifter Ausführungsbeitimmungen hierzu erlajjen. (Siehe 
Seite 559.) 
————— — — —— — — — — — — — — — — — — — 
Nr. 65, Nachtrag (1. Auflage, 
ſtändige Maßnahmen zur Dürchführung bringen“ und vor dem Sozialamt einfügen): 


Zentralitelle für den PVierjahresplan. 

Für alle jih aus dem Vierjahresplan für die Deutjhe Arbeitsfront ergebenden Fragen it im 
Zentralbüro der DAF. eine Zentralftelle erridtet. 

Sie hat die Aufgabe, jämtlihe Arbeiten, die den Vierjahresplan im Aufgabenbereid) der DAF. 
betreffen, zu erledigen. N 1 

Allen Ionftigen Dienftitellen der Deutihen Arbeitsfront ift es unterjagt, diesbezügliche Ver— 
bandlungen direft zu führen. 


Seite 197, Ieter Abjas, und 2. Auflage, Seite 198, nad „... ſelb— 


Nr. 66, Nachtrag (1. Auflage, nach der letzten Geite 550, 2. Auflage, nad) der letzten Seite 552, 
3. Auflage, nad) der legten Seite 556, einfügen): 


Molf:Hitler-Dant, Berfügung des Führers. 
Zur Erhebung oder Erleihterung wirtſchaftlicher und geſundheitlicher Notfälle verdienter National: 
fozialiften beitimme ich als Dank und Anerfennung unter dem 20. April 1937: 
1. Aus den Mitteln der Nationaljozialiltiihen Deutihen Arbeiterpartei werben als „Adolf: 
Hitler-Dant“ jährlich RM. 500 000,— zur Verfügung geltellt. 


2. Aus diefem Betrage werden Träger des Ehrenzeichens der Bewegung, des Blut⸗ 
ordens fowie befonders verdiente Parteigexwojfjen, die ſich in wirtihaftlidher 
und gejundheitliher Notlage befinden, betreut. 


et 
hältnijfe duch den Keichsſchaßmeiſter der NSDAF. 


4. Die Ausführungsbeftimmungen erläßt der Reihsihagmeifter der NSDAP. 


Münden, den 20. April 1937. gez.: Adolf Hitler. 


Ausführungsbeſtimmungen zur Stiſtung des Führers vom 20. Mai 1937. 


Yusführungsbeitimmungen: 


.1. Hilfe aus dem „Adolf-Hitler-Dankf“ tönnen beantragen: 


a) Parteigenofjen, die Träger des Ehrenzeihens der Bewegung oder des Blutordens find; 


b) um die Bewegung bejonders verdiente Barteigenofjen, die bis zum 30. Januar 1933 der Partei 
beigetreten jein müjlen und ihre Mitgliedjchaft nit unterbrohen haben oder mindeitens 
5 Sahre der Partei angehören; 


c) hinterbliebene Ehegatten, Kinder und Eltern vorbezeichneter Parteigenoilen. 

2. Der „‚Adolf-Hitler-Danf“ kann in nahfolgenden Fällen nah Maßgabe der fozialen und wirtſchaft⸗ 
lfihen Verhältniſſe gewährt werden, wenn der Notfall nicht aus eigenem Verſchulden eingetreten 
it und die jonitigen VBcrausjegungen erfüllt werden: 

a) Zum Wusgleid) noch beitehender wirtihaftliher Schäden, die nachweislich durd das Eintreten 
für die Bewegung während der Kampfzeit hervorgerufen wurden, 

b) zur Behebung oder Beljerung gejundheitlicher Schäden; 

c) bei Erwerbsunfähigfeit infolge Erfranfung oder vorgejhrittenen Alters, foweit eine Eingliede- 
rung in den Arbeitsprogeg nicht mehr möglich, it. 

3. Der „Adolf-Hitler-Danf“ gewährt: 
ei Einmalige Zuſchüſſe; 

b) Darlehen; 
e) laufende Zuſchüſſe. 

“4. Die Entfheidung über Anträge wird von Fall zu Fall getroffen. Ich behalte mir vor, die Vor- 
ichriften über die Zulafjung der Antragiteller jowie über die Art der zuerfannten Hilfen und die 
getroffenen Entiheidungen nad) Bedarf oder bei Vorliegen wichtiger Gründe zu ändern. 

5. Eingehend begründete und mit Unterlagen verjehene Anträge auf Gewährung eines Ehrendantes 
find beim Reihsihagmeijter der NSDAB., Münden 43, Poſtfach 80, einzureichen. 

Ein Redhtsanipruh auf Gewährung eines Ehrendankes beiteht nit. Der Ehrendank ift eine 
freiwillige, zufägliche Leiltung der NSDAP. 
Der Ehrendant iſt unpfändbar. 


Gemäß dem Willen des Führers darf der Ehrendant von den jtaatlihen und fonjtigen Behörden 
auf das Einfommen der Bedahten nit angerechnet jowie bei der Feſtſetzung von Hinterbliebenen: 
renten, Verforgungsbezügen und dgl., insbejondere bei den auf Grund des Geſetzes über die Ver— 
jorgung der Kämpfer für die nationale Erhebung vom 27. Februar 1934 (Reichsgeſetzblatt I, Seite 133) 
gewährten Bezügen, nicht berüdiichtigt werden. 


Münden, den 28 April 1937. ge3.: Schwarz. 
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Gebten mir 
vier Jahre Zeit 


Das war die Bitte des Führers an ſein Volk, als er die 
Macht übernahm. Heute ſehen wir es alle: weit mehr fand 
feine Verwirklichung, als damals verfprochen wurdel Zäh 
und unerbittlich wurde Schritt für Schritt um den Wieder: 
aufftieg Deutfchlands gerungen. Das Buch von Alfred- 
Sngemar Berndt gibt einen lebendigen Querſchnitt 
Durch die 14 Jahre des DVerfalld und Die Darauffolgende 
Zeit des Aufbaues. — Mit Schlag- und OR 


in Leinen RM. 3,60. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


Senfralveriag der NEIAR, Frunz Eher Rai. 6.m.5.8,, München-Berlin 


In der Geierabenborkältung darfauch ein gutes Buch nicht 
fehlen. Der Zentralparteiverlag gibt durch die „Deutjche 


Kulturbuchreihe" jedermann die Möglichkeit, für wenig 
Geld in den Belit von wertvollen Büchern zu gelangen. 


Für 90 Biennis im Monat 


‚ober 3 Pf. jeden Tag erhalten Sie in der Reihe A 
‚ vierteljährli einen Roman in Halbleder gebunden 
(in der Reihe B zwei Bände) und außerdem monat» 


lich koſtenlos die Zeitſchrift „Ich leſe“. Hier jchafft 
man jich mühelos eine wertvolle Hausbücherei! 


Werden Gie daher Mitglied der „Dentichen aulturbuthreihe— 


Nähere Auskunft erteilen alle Buchhandlungen und der 
Zentralverlag der NSEDAB., Yranz Eher Nachf. G.m.b.9., Berlin SW 68, Zimmerftr, 87-91 
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2 november 1914 - bericht der obersten | 
heeresleitung - westlich langemarck 
brachen junge regimenter unter dem 
‚gesange deutschland deutschland über. 
alles gegen die erste linie der eins- 


lichen stellung vor und nahmen sie. 


Titelfeite: Zeichnung Hans Schirmer, Berlin 


Oben: Motiv von Rudolf Koch (f) und Wiedergabe des Langemarck= Berichtes 





